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Rartelle und Staat. 


IK fünften Mai 1879 beſprach der Abgeordnete Eugen Richter im Reichs⸗ 
tag die Thatſache, daß die deutſchen Schienenwalzwerke, die Wagon⸗ 
und Lokomotivfabriken fih zuſammengeſchloſſen hatten, bei Submiſſionen im 
Inland gemeinſam ihre Offerten abgaben, aber im Auslande bedeutend 
billiger verkauften. Er erwarb ſich damit das Verdienſt, die Oeffentlichkeit 
zum erſten Mal auf eine Erſcheinung aufmerkſam gemacht zu haben, die ſeit⸗ 
dem eine ganz ungeahnte Bedeutung erlangt hat: die Kartelle. Heute ſind 
dieſe Verbände und die mancherlei Neubildungen, die mit ihnen zuſammen⸗ 
hängen, die Rieſenunternehmungen, Intereſſengemeinſchaften u. ſ. w., vielleicht 
die wichtigſte Erſcheinung unſeres ganzen Wirthſchaftlebens, jedenfalls die⸗ 
jenige, die für die Weiterbildung der heutigen Wirthſchaftordnung die größte 
Bedeutung hat. Immer tiefer greifen dieſe Organiſationen in alle wirth⸗ 
ſchaftlichen Verhältniſſe ein und immer dringender wird deshalb die Frage, 
wie ſich der Staat ihnen gegenüber verhalten ſolle. Nachdem der Deutſche 
Juriſtentag in ſeinen beiden letzten Tagungen, in Berlin und Innsbruck, das 
Problem behandelt hatte, hat jetzt auch der Verein für Sozialpolitik, der ſich 
ſchon vor elf Jahren in Wien damit beſchäftigt hat, das Thema in Mann⸗ 
heim zwei Tage lang erörtert. Der Vortrag, den ich dort gehalten habe und der 
hier, mit einigen Aenderungen, wiedergegeben wird, beſchränkte ſich im Weſent⸗ 
lichen auf die Frage: Welche Aufgaben hat der Staat heute gegenüber den 
Kartellen? Aber auch in dieſer engen Begrenzung ift das Thema fo mannich⸗ 
fach und komplizirt, daß ich, dort aus Mangel an Zeit, hier aus Mangel an 
Raum, mich darauf beſchränken mußte, in ganz knappen Zügen die wichtigſten 
und allgemeinſten Erwägungen, die dabei in Betracht kommen, hervorzuheben. 

Im Verein für Sozialpolitik legte ich, einem Wunſch des Vorſtandes 
folgend, die Eiſeninduſtrie und ihr wichtigſtes Kartell, den Deutſchen Stahi⸗ 
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werkverband, meiner Darſtellung zu Grunde; und es dürfte auch hier zweckmäßig 
ſein, dieſen Ausgangspunkt zu wählen, damit auch die Leſer, die mit indu⸗ 
ſtriellen Fragen weniger bekannt find, an dem Beiſpiel einer fortgeſchrittenen 
Induſtrie ein Bild des Problemes erhalten. Der Stahlwerkverband, mit dem 
Kohlenſyndikat das größte und wichtigſte Kartell Deutſchlands, iſt eine von 
den Mitgliedern gegründete Aktiengeſellſchaft; ſie hat die von dieſen Mitgliedern 
hergeſtellten Produkte zu verkaufen. Das weſentliche, das eigentliche Kartell 
iſt die Vereinbarung der Kartellmitglieder, ihre Produkte nur durch dieſe Ge⸗ 
ſellſchaft zu verkaufen. Der Stahlwerkverband hat aber das Eigenthümliche, 
daß er nicht nur ein beſtimmtes Produkt, ſondern verſchiedene Produktion 
ſtadien umfaßt; und zwar geht er aus vom Rohſtahl, während das Roheiſen 
nach wie vor den verſchiedenen Roheiſenſyndikaten unterſteht. Er umfaßt 
prinzipiell alle Produkte der ſchweren Stahlinduſtrie, alſo mit Ausnahme der 
Kleineiſen⸗ und Maſchineninduſtrie. Thatſächlich aber hat er den gemeinſamen 
Verkauf bisher nur für die ſogenannten Produkte A übernommen, nämlich für 
Rohſtahl, Halbzeug, Eiſenbahnbaumaterial und Formeiſen, wogegen für die 
Produkte B, Stabeiſen, Walzdraht, Bleche, Röhren, Achſen u. ſ. w., die Pro⸗ 
duktion der Kartellmitglieder zwar kontingentirt iſt, der Verkauf aber von jedem 
Werk frei und zu beliebigen Preiſen bewirkt wird. Für dieſe Produkte B 
beſteht jedoch in Oberſchleſien ein beſonderer Stahlwerkverband, während die 
oberſchleſiſchen Werke für die A-Produkte dem allgemeinen Verband angehören. 
Für manche Produkte der Gruppe B beſtanden aber ſchon vor der Gründung 
des Stahlwerkverbandes Spezialkartelle, ſo für Walzdraht, Grobblech, Fein⸗ 
blech, Gas⸗ und Siederohre u. ſ. w., eben ſo für viele Produkte der Klein⸗ 
eiſeninduſtrie. Manche dieſer Kartelle für B-Produkte beſtehen noch heute; der 
Stahlwerkverband übt aber auf ſie (nach Ausſage der Leiter in den Verhand⸗ 
lungen der Kartellenquete) keinen Einfluß. Immerhin ergiebt fich eine gewiſſe Be- 
ziehung, da die großen gemiſchten Werke in allen dieſen Verbänden gleich⸗ 
zeitig betheiligt ſind. Es iſt hier nicht möglich, auf die Einzelheiten, unter 
denen die Auflöſung dieſer Verbände erfolgte, und auf die Frage, wer daran 
die Schuld trägt, einzugehen. Das würde auf die ſpeziellen Verhältniſſe ein⸗ 
zelner Werke zurückführen; überhaupt ſpielen in allen Kartellfragen einzelne 
Perſönlichkeiten und die Individualitäten einzelner Werke eine größere Rolle, 
als außen Stehende gewöhnlich anzunehmen pflegen. 

Jedenfalls ift die Organiſation des Stahlwerkverbandes in dem ge- 
planten Umfang, fo lange die B⸗Produkte nicht einbezogen find, noch nicht 
vollendet. Daß Dies aber noch nicht geſchah, iſt die Folge des Intereſſen⸗ 
gegenſatzes zwiſchen den großen kombinirten und den reinen Werken, die dieſe 
B- Produkte ausſchließlich herſtellen und den Rohſtoff, das Halbzeug, von den 


großen kombinirten Werken kaufen müſſen. Dieſer Gegenſatz beherrſcht heute 
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alle Verhältniſſe der Eiſeninduſtrie. Er iſt aber ein ſolcher zwiſchen alten und 
neuen Betriebsformen und die Kartellfrage hat dabei eigentlich nur eine ſekun⸗ 
däre Bedeutung. Die techniſche Ueberlegenheit der gemiſchten Werke, die ihre 
geſammten Walzprodukte in einer Hitze herſtellen können und außerdem für 
den Antrieb ihrer Maſchinen die Hochofengaſe benutzen, kann nicht beſtritten 
werden und iſt auch in den berliner Verhandlungen ausdrücklich zugeſtanden 
worden. Dieſe Vortheile der Kombination verſchiedener Produktionſtadien 
machen ſich jetzt ſchon bis in die letzten Stufen der Verfeinerung bemerkbar; 
ſo werden, zum Beiſpiel, die Konſtruktionwerkſtätten, die keine eigenen Hoch⸗ 
öfen, Zechen und Stahlwerke haben, durch die Konkurrenz der großen kom⸗ 
binirten Werke immer mehr zurückgedrängt. Der Gegenſatz zwiſchen reinen 
und gemiſchten Werken beſchränkt ſich alſo heute ſchon nicht mehr auf die 
Walzwerke, die ja auch meiſt nur Halbfabrikate herſtellen, ſondern erſtreckt fih 
auch auf ſolche Fälle, wo, wie bei Brückenbauten, durch die Mitwirkung der 
hochqualifizirten Arbeit des Konſtrukteurs und Architekten Produkte der 
Maſſenherſtellung zur Stufe höchſtwerthiger Gebrauchsgüter emporgehoben 
werden. Eng damit verbunden iſt eine Verſchiebung in den beſten Stand⸗ 
orten der Induſtrie. Seit die Hochofengaſe benutzt werden und ausländiſcher 
Eiſenſtein immer größere Bedeutung gewinnt, ſind die reinen Walzwerke im 
Siegerland auch ſchon aus Gründen der Transportverhältniſſe immer weniger 
konkurrenzfähig. Sie werden aber nicht vollſtändig verdrängt. Es vollzieht 
ſich vielmehr heute in der Eiſeninduſtrie auf einer höheren Stufe, innerhalb 
des Großbetriebes, die ſelbe Entwickelung wie früher zwiſchen Fabrikbetrieb 
und Hausinduſtrie, wo auch die neue die alte Form in vielen Fällen nicht 
ganz verdrängte. Wie der Fabrikbetrieb die Hausinduſtrie beibehielt, um ſie 
in Zeiten ſtarker Nachfrage als Reſerve heranziehen zu können, in ungünſtigen 
aber ſtill liegen zu laſſen, ſo benutzen heute die großen gemiſchten Werke die 
reinen. Dieſe ſind ein elaſtiſches Moment gegenüber den Konjunkturenſchwan⸗ 
kungen. Die ganze Organiſation der großen gemiſchten Werke fordert kon⸗ 
ſtanten Maſſenbetrieb. Bei günſtiger Konjunktur überlaſſen ſie die Weiter⸗ 
verarbeitung zum Theil den reinen Werken, die bei der ſtarken Nachfrage dann 
auch Gewinne erzielen; bei ungünſtiger Konjunktur ſuchen ſie die Halbfabrikate, 
deren Produktion fie nicht einſtellen können, ſelbſt weiterzuverarbeiten oder fie. 
exportiren ſie um jeden Preis. In beiden Fällen leiden die reinen Weiter⸗ 
verarbeiter. Es iſt auch zuzugeben, daß unter dieſen Umſtänden die Kombi⸗ 
nation zu weit gehen kann, daß die großen Werke ſich Produktionſtadien an⸗ 
gliedern, für die ſie nicht geeignet ſind. Namentlich, wo Kartelle für dieſe 
weiterverarbeiteten Produkte beſtehen und die Preiſe ſichern, iſt dieſe Gefahr 
groß und führt dann ſchließlich zur Auflöſung der Verbände. Die Grenze 
für die gemiſchten Werke iſt da, wo die Maſſenproduktion weniger einheit⸗ 
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licher Qualitäten und Muſter nicht mehr möglich iſt. Hier iſt daher auch noch 
das Feld für die reinen Walzwerke, die „Spezialiſation“. Wo von einem 
beſtimmten, nicht das Normale darſtellenden Profil nur wenige Tonnen ver⸗ 
langt werden, kann das große Werk ſeine Maſchinen nicht mehr nutzbringend 
verwenden; da muß ein Spezialwerk mit eigenen Maſchinen eintreten. Dieſe 
Spezialiſation dürfte der Weg ſein, auf dem die reinen Werke, wenn ſie in 
günſtiger örtlicher Lage und kapitalkräftig genug ſind, ſich behaupten und eine 
lohnende Thätigkeit finden können. Bedingung iſt freilich, daß für dieſe Spe⸗ 
zialitäten auch entſprechend höhere Preiſe zu erzielen ſind. Daß Das in un⸗ 
günſtigen Zeiten oft nicht der Fall iſt, daran iſt aber die Konkurrenz der 
reinen Walzwerke unter einander eben ſo ſchuld wie die der gemiſchten Werke. 
Es iſt aber natürlich ſehr ſchwer, für ſolche Produkte Kartelle zu ſchaffen; 
leichter wird es erſt ſein, wenn ein Ausleſeprozeß die lebensunfähigſten der 
heutigen reinen Werke aus dem Wege geräumt hat. 

Wie iſt nun die Stellung der Kartelle in dieſem ganzen Entwickelung⸗ 
prozeß? Im Allgemeinen hätte ſich die Verbindung von Hochöfen mit Stahl⸗ 
werken aus techniſchen Gründen auch ohne die Kartelle entwickelt. Die Tendenz 
zur Angliederung von Kohlenzechen iſt freilich durch die Kohlenkartelle erheb⸗ 
lich verſtärkt worden. Auch die Aufnahme der weiteren Produktionſtadien 
in das Arbeitfeld der großen Stahlwerke, die ganz beſonders die ungünſtige 
Lage der reinen Werke verſchuldet hat, ift wohl durch die Rohſtoff- und Halb- 
fabrikatkartelle in der Weiſe gefördert worden, daß die Kontingentirung und 
Abſatzbeſchränkung für ſolche Produkte, namentlich in ungünſtigen Zeiten, dieſe 
Werke, für die regelmäßige Produktion ja Lebensbedingung iſt, immer mehr 
zur eigenen Weiterverarbeitung drängte. Im Allgemeinen aber iſt die Ent⸗ 
wickelung zur Kombination und zum größeren Betrieb in den techniſchen und 
wirthſchaftlichen Verhältniſſen der Eifeninduftrie begründet und hätte fih auch 
ohne Kartelle vollzogen. Bei freier Konkurrenz aber wäre den reinen Werken 
ihre allmähliche Verdrängung und ihre ungünſtige Lage als etwas Unab⸗ 
änderliches, als ein Fatum erſchienen; ſie hätten keine einzelne wirthſchaftliche 
Erſcheinung gehabt, die ſie dafür verantwortlich machen konnten. Als ſich 
aber die Rohſtoffinduſtrien zu feſten Verbänden zuſammenſchloſſen, hatten die 
Weiterverarbeiter ein konkretes Objekt, dem ſie die Schuld an ihrer ungünſtigen 
Lage gemeinſam aufbürden konnten: und ſo wurden die Kartelle für eine 
Entwickelung verantwortlich gemacht, die ſich ohne ſie mindeſtens eben ſo 
bemerkbar gemacht hätte. Natürlich haben die Kartelle ſchließlich auch die 
Zuſammenfaſſung mehrerer Produktionſtadien in eine Unternehmung gefördert. 
Das hätte aber auch ein heftiger Konkurrenzkampf gethan; nur wenn unſere 
Rohſtoffinduſtrie dauernd gleichmäßige Beſchäftigung gehabt hätte, wäre man 
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vielleicht in den alten Betriebsformen geblieben. Da aber unſer Kapitalreich⸗ 
thum in jeder Zeit günſtiger Konjunktur zu einer ſtarken Ausdehnung der 
Induſtrie Veranlaſſung giebt, iſt bei ungünſtiger Lage der Konkurrenzkampf 
ſtets äußerſt ſcharf; und er führt dann ſowohl zum Eindringen in die Weiter⸗ 
verarbeitung als auch zu Kartellen. j 

Kombination: Unternehmungen und Kartelle ftehen alfo nicht im Ber- 
hältniß von Urſache und Wirkung zu einander, ſondern Beide find die Folge 
der Konjunkturſchwankungen, Beide ſind ein Mittel, dieſe Schwankungen für 
die einzelne Unternehmung möglichſt wenig fühlbar zu machen. 

Soll nun der Staat in dieſen Entwickelungprozeß eingreifen? Selbſt 
wenn man ihn als einen Fortſchritt anſieht — und darüber kann nach meiner 
Ueberzeugung kein Zweifel obwalten —, kann noch die Frage aufgeworfen 
werden, ob es nicht zweckmäßig ſei, ihn zu verlangſamen. Ich glaube aber, 
dieſe Frage heute noch verneinen zu ſollen, und zwar aus Gründen nationaler 
Politik, wegen unſerer Konkurrenzfähigkeit gegenüber dem Ausland. Zwar 
wollen gerade die Parteien, die ſich als beſonders national geſinnt anzuſehen 
pflegen, dieſe Entwickelung hindern; aber für ihre Stellung dieſen Dingen gegen⸗ 
über iſt mehr der Widerſtand gegen die moderne großinduſtrielle Entwickelung und 
die Furcht, daß die eigenen Intereſſen darunter leiden könnten, als die Sorge 
für die Konkurrenzfähigkeit und Weltmachtſtellung Deutſchlands maßgebend. 
Dieſe Furcht vor dem drohenden Großkapitalismus iſt es auch, die einige 
Nationalökonomen, wie Adolf Wagner, veranlaßt, gerade in dieſem Fall das 
nationale Intereſſe an möglichſter Konkurrenzfähigkeit unſerer Induſtrie, 
unſerer Hauptreichthumsquelle, zurücktreten zu laſſen hinter die Gefahren des 
„Kapitalismus“. Wie unklare Vorſtellungen aber unter dem Einfluß ſozia⸗ 
liſtiſcher Anſchauungen über dieſen modernen Kapitalismus verbreitet find, 
wie man ſich „das Großkapital“ als eine einheitliche, in den Kartellen und 
in den Banken vereinigte Maſſe vorſtellt, die in irgend einer geheimnißvollen 
Weiſe, aus ſich ſelbſt heraus, ganz unperſönlich wirke und der alle modernen 
wirthſchaftlichen Erſcheinungen zugeſchrieben werden: Das kann ich hier weder 
eingehend darſtellen noch kritiſiren. Ich halte dieſen Entwickelungprozeß, trotz 
ſeinen Härten im Einzelnen, für unvermeidlich, weil er den wirthſchaftlichen 
Fortſchritt repräſentirt, ohne den unſere Kulturſtellung nicht denkbar ift und deſſen 
Aufhören unſere ganze Zukunft in Frage ſtellen würde. 

Der Staat hat daher auch nicht die Aufgabe, dieſe ganze Entwickelung 
des Kapitalismus zu hindern (wenn er dazu überhaupt im Stande wäre), 
ſondern nur die, die Mißſtände, die ſich dabei herausſtellen, zu beſeitigen. 
Hier ſind nun gerade in Deutſchland, wo die Kartelle die größte Ausdehnung 
gefunden haben, die Mißſtände, die ſich aus deren monopoliſtiſchem Charakter 
ergeben, heute beſonders bemerkbar. Die Kartelle ſind monopoliſtiſche Ver⸗ 
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einigungen; und in der Sorge dafür, daß nicht durch übermäßige Ausbeutung 
der Monopolſtellung die Konſumenten und Weiterverarbeiter benachtheiligt 
werden, liegt heute die Hauptaufgabe des Staates. 

Dabei können aber in erſter Linie nur wirthſchaftliche Maßregeln in 
Betracht kommen. Auf das radikalſte Mittel, die Verſtaatlichung der kar⸗ 
tellirten Erwerbszweige, brauche ich nicht einzugehen. Was den Kohlenberg- 
bau betrifft, ſo habe ich meine Anſicht an anderer Stelle ausgeſprochen“); 
bei der Eiſeninduſtrie und anderen großen Unternehmungzweigen kann kein 
Menſch, der nur ein Wenig das praktiſche Leben kennt, heute an Verſtaat⸗ 
lichung denken. Als wirthſchaftliche Maßregeln zur Bekämpfung übermäßiger 
Preiſe kommen zunächſt ſolche der Zollpolitik und der Tarifpolitik der Ver⸗ 
kehrsanſtalten in Betracht. Beſonders find es die billigeren Auslandsverkäufe, 
die den Ruf nach zollpolitiſchen Maßregeln veranlaßt haben. Doch ſind die 
Schädigungen, die den reinen Weiterverarbeitern durch dieſen Export bereitet 
werden, oft ſtark übertrieben worden. In ungünftigen Zeiten, wenn die 
inländiſchen Abnehmer mit dem Bedarf zurückhalten, die Mitglieder des 
Kartells aber drängen, ihnen Abſatz zu verſchaffen, kommt es natürlich vor, 
daß die Leiter einmal einen ſehr billigen Abſchluß ins Ausland machen. Zu⸗ 
zugeben iſt auch, daß in einzelnen Fällen deutſche Weiterverarbeiter nicht 
konkurriren konnten, weil die ausländiſchen das deutſche Rohmaterial billiger 
bekommen hatten. Das ſind aber Ausnahmefälle, die in ungünſtigen Zeiten 
breitgetreten werden; in günſtigen aber — Das zeigt ſich ſchon heute wieder — 
wird die Frage von viel geringerer Bedeutung. 

Natürlich bleibt es immer vortheilhafter, Fertigprodukte zu exportiren, 
weil bei ihnen, auch bei billigerem Verkauf, von einer Schädigung der in⸗ 
ländiſchen Volkswirthſchaft nicht die Rede ſein kann. Aufgabe der Kartelle 
iſt auch, dafür zu ſorgen, daß die Produlte in möglichſt verarbeiteter und 
daher hochwerthiger Form zur Ausfuhr gelangen. Aber Verſuche, die beim 
Feinblech verband gemacht wurden, um ſtatt Halbzeug möglichſt Bleche zu 
exportiren, ſcheiterten an dem Widerſtand der engliſchen Blechwalzwerke, die 
ſich nicht von ihrem Markt in den Kolonien verdrängen ließen und ſtatt des 
deutſchen Halbzeuges einfach amerikaniſches oder belgiſches kauften. So iſt 
man in vielen Fällen vor die Frage geſtellt, entweder Rohſtoffe und Halb⸗ 
fabrikate zu exportiren oder gar nichts. Dann aber iſts immer noch beſſer, 
wenn in ungünſtigen Zeiten die Anlagen ausgenützt und die Arbeiter be⸗ 
{häftigt werden. Und hauptſächlich zu dieſem Zweck wird ja der billige 
Export betrieben. Uebrigens iſt gerade in dieſer Hinſicht, um den Fabrikaten⸗ 


*) Die Erwerbung der Hibernia-Geſellſchaft durch den preußiſchen Staat 
und deſſen weitere Aufgaben im rheiniſch-weſtfäliſchen Kohlenbergbau. Aunalen 
des Deutſchen Reiches, 1905, Nr. 6. 
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export zu ſteigern, die Entwickelung der kombinirten Werke, die ja immer 
mehr in die Fertigfabrikation eindringen, von großer Bedeutung. 

Die reinen Werke klagen auch heute meiſt weniger über den billigen 
Rohſtoff⸗ und Halbfabrikatexport als über eine zu geringe Spannung zwiſchen 
den inländiſchen Preiſen für Halbzeug, das ſie von den gemiſchten Werken 
kaufen müſſen, und für die Produkte, die ſie daraus herſtellen, alſo vor 
Allem Stabeiſen. Die Möglichkeit übermäßig hoher Preisfeſtſetzungen im 
Inland iſt ja die Hauptgefahr jedes Kartells. Daß dieſe Gefahr durch hohe 
Zölle verſtärkt wird, iſt klar. Auch iſt zugegeben, daß ſtarke Kartellbildung in 
einem Lande, wenn es ſonſt die wirthſchaftlichen Verhältniſſe erlauben, ein wid- 
tiges Argument für eine freihändleriſche Geſtaltung der Zollpolitik liefert. Aber 
einſeitige dauernde Zollherabſetzungen würden das Ausland nur auf Koſten des 
Inlandes ſtärken. Daher können nur internationale Vereinbarungen für ein je⸗ 
weilig beſtimmtes Produkt in Betracht kommen, wie bei der Zuckerkonvention. 
Wohl aber ſind vorübergehende Zollherabſetzungen denkbar und könnten im Noth⸗ 
fall übermäßigen Preisfeſtſetzungen eines Kartells entgegenwirken. Meiſt würde 
die bloße Erörterung ſolcher Maßregeln im Parlament genügen, um das 
Kartell vorſichtiger zu machen. Der früher mehrfach vertretene Gedanke, bei 
billigerem Verkauf ins Ausland die Zölle herabzuſetzen — iſt abgeſehen davon, 
daß er von einer falſchen Auffaſſung dieſer Thatſache ausgeht — auch praktiſch 
undurchführbar. 

Zu erwähnen iſt nur noch, daß neuerdings wieder (und gerade in der 
Eiſeninduſtrie) die Tendenz zur Bildung von internationalen Kartellen her- 
vorgetreten ift. Der Stahlwerkverband hat Verbände, fo für Schienen und 
Träger, mit den wichtigſten fremden Staaten geſchaffen. Welche Folgen ein 
weiteres Fortſchreiten auf dieſem Weg für unſere Handelspolitik haben kann, 
iſt noch nicht abzuſehen. 

Wenn zoll- und verkehrspolitiſche Maßregeln nicht anwendbar find oder 
nicht genügen, müſſen als äußerſtes Mittel zur Bekämpfung übermäßiger Preiſe 
der Monopole ſtaatliche Preisfeſtſetzungen gefordert werden, die aber nie von 
Staatsbeamten einſeitig vorgenommen werden können, ſondern bei denen die 
Mitwirkung der Betheiligten ſelbſt erforderlich iſt. Um ſolche Maßregeln für 
den Nothfall vorbereiten und um die erforderliche ſtelige Aufſicht über das 
Kartellweſen und Alles, was damit zuſammenhängt, ausüben zu können, wäre 
die Errichtung eines ſtändigen Reichskartellamtes wünſchenswerth. Solche ſtaat⸗ 
lichen Eingriffe in die Preisfeſtſetzungen könnten ſich meiſt auf Rohſtoffe und 
Halbfabrikate, die in wenigen Qualitäten vorkommen, beſchränken, während 
bei allen anderen Waaren, die weniger den Charakter eines natürlichen Mo⸗ 
nopols beſitzen, die Konkurrenz wohl ſtets genügen wird, um eine übermäßige 
Ausbeutung einer errungenen monopoliſtiſchen Stellung zu verhindern. Auch 
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für Kohle bin ich der Meinung, daß im Nothfall ſtaatliche Preisfeſtſetzungen 
ein einfacheres und beſſeres Mittel wären, um die Intereſſen der Allgemein⸗ 
heit zu wahren, als der Entſchluß, für eine Verſtaatlichung unter den heutigen 
Verhältniſſen Hunderte von Millionen aufzuwenden. 

Aber die Wirkungen des Zuſammenſchluſſes in Kartellen zeigen ſich nicht 
in den Preisfeſtſetzungen allein. Mehr als über ſie wird oft über die Ver⸗ 
kaufsbedingungen geklagt. Von ihnen werden neben den Weiterverarbeitern 
namentlich die Händler betroffen. Die Entwickelung des Kartellweſens ſcheint 
hier zu großen Umwälzungen zu führen, die bisher namentlich auf dem Ge- 
biete des Kohlenhandels zu Tage getreten und vorausſichtlich noch lange nicht 
zum Abſchluß gebracht ſind. Die dabei auftauchenden äußerſt mannichfachen 
Probleme hier zu berühren, kann ich mir verſagen, weil ſtaatliches Eingreifen 
dabei heute noch nicht in Betracht kommt. Auch andere Fragen, wie die langen 
Abſchlüſſe, die willkürliche Aufſtellung gewiſſer Orte als Baſis für die Fracht⸗ 
berechnungen (was gerade auch beim Stahlwerkverband zu vielen Angriffen 
geführt hat), muß ich übergehen. Erwähnt ſei nur die hierher gehörige Frage 
der Ausfuhrvergütungen und der damit zuſammenhängenden Praxis der großen 
Kartelle, dieſe Vergütung nur Verbänden zu gewähren. Gerade ſie ſpielt beim 
Stahlwerkverband eine große Rolle und hat zu berechtigten Klagen Anlaß gegeben. 

An und für fih ift das Prinzip, nur an Verbände die Ausfuhrvers 
gütung zu gewähren, berechtigt. Die Rohſtoffkartelle können damit den 
ſchwierigeren Zuſammenſchluß der Weiterverarbeiter fördern und deren wirth⸗ 
ſchaftliche Lage verbeſſern helfen. Man kann ihnen auch nicht zumuthen, durch 
ihre Vergütungen nur dazu beizutragen, daß ſich die Weiterverarbeiter unter 
einander noch ſchärfer bekämpfen und die Preiſe im Konkurrenzkampf noch um 
den Betrag der Ausfuhrvergütungen herabdrücken, ſo daß dieſe ihren Zweck 
ganz verfehlen. Aber auf der anderen Seite ſind große Mißſtände mit dieſer 
Maßregel verbunden. Das gemiſchte Werk, das ſein Halbzeug ſelbſt herſtellt, 
erhält für alle weiterverarbeiteten Produkte, die es exportirt, Ausfuhrvergütung 
vom Kohlen-, Roheiſen⸗ und Stahlwerkverband; das reine Werk, das fein 
Halbzeug kaufen muß, erhält fie nur für ſolche Produkte, für die Kartelle bez 
ſtehen. Das iſt eine Ungerechtigkeit; und dadurch unterſtützen die Rohſtoff⸗ 
kartelle noch die natürliche Ueberlegenheit der kombinirten Werke in der Weiter⸗ 
verarbeitung. Hier müßte unbedingt Abhilfe geſchaffen werden. Der Stahl- 
werkverband muß auf alles nachweislich von ihm gekaufte Halbzeug Ausfuhr 
vergütung gewähren. Der Staat könnte hier durch Ausdehnung des zollfreien 
Veredlungverkehrs eine Gleichſtellung herbeiführen; unter allen Mitteln ſtaat⸗ 
licher Kartellpolitik wird dieſes vielleicht zuerſt praktiſche Anwendung finden. 

Noch eine andere Wirkurg der Kartelle, die mit den Verkaufsbeding⸗ 
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ungen zuſammenhängt, ift hier zu erwähnen: der Zwang zu ausjclieflichem: 
Verkehr, der Boykott und die Lieferungſperre. Im Stahlwerkoerband haben- 
dieſe Eiſcheinungen bisher noch keine große Rolle geſpielt. Es handelt ſich 
bei dieſen Dingen um Probleme, die weit über den Rahinen der Kartellpo⸗ 
litik hinausgehen, um die Frage nach den Grenzen von Zwang und Freiheit, 
um das Problem, wie weit die Bewegungfreiheit des Einzelnen durch An⸗ 
wendung wirthſchaftlichen Druckes im Intereſſe eines oder mehrerer Anderen 
eingeſchränkt oder beſeitigt werden darf. Dies kann durch wirthſchaftliche Maß» 
nahmen nicht geregelt werden; hier iſt es Sache der Rechtswiſſenſchaft, Normen 
dafür zu finden, wann ein ſolches Vorgehen als berechtigt anzuſehen ift und wann 
nicht. Die Juriſten haben bisher, wie ja auch ihre erſte Aufgabe ift, nur verſucht, 
die vorhandenen Rechtsſätze auf dieſe neuen Erſcheinungen anzuwenden; aber die 
Entſcheidungen ſind durchaus willkürlich und es iſt kein Zweifel, daß die Sätze 
über den Verſtoß gegen die guten Sitten hier nicht genügen. Denn dieſe Maß⸗ 
regeln ſind nicht als ausſchließlich ſchädlich anzuſehen, ſondern haben auch eine 
ſtarke organiſirende Kraft in fih, die, zum Beiſpiel, in den Tarifgemein⸗ 
ſchaften volkswirthſchaftlich ungemein nützlich wirkt. Solche Verträge find: 
daher im modernen Wirthſchaftleben gar nicht zu entbehren. Die Rechtswiſſen⸗ 
ſchaft hat die Aufgabe, zunächſt die Bedürfniſſe des Wirthſchaftlebens zu ſtu⸗ 
diren und dann zu verfuchen, zu geeigneten Normen für die Regelung dieſer 
Erſcheinungen zu gelangen. , 

Zu den Perſonenkreiſen, die durch den wirthſchaftlichen Druck der Mo- 
nopole getroffen und dadurch in ihren Intereſſen geſchädigt werden können, 
gehören ſchließlich auch die Arbeiter. Zwar bezwecken die Kartelle, wie immer 
wieder zu betonen iſt, keine Einwirkung auf die Arbeiterverhältniſſe, über⸗ 
laſſen ſie vielmehr den einzelnen Mitgliedern oder beſonderen Arbeitgeberver⸗ 
bänden, die aber auch da entſtehen können, wo gar keine Kartelle möglich ſind, 
etwa zwiſchen Arbeitgebern ganz verſchiedener Induſtrien. Dennoch hat auch 
die Kartellbewegung unter Umſtänden ungünſtige Wirkungen auf die Arbeiter. 
Durch die wachſende Verſchmelzung und die damit verbundenen Stillegungen 
von Werken können Arbeiter brotlos gemacht werden. Das ſind aber Folgen, 
wie ſie immer mit dem techniſchen Fortſchritt und der Erſparung von Pro⸗ 
duktionkoſten verbunden ſind. Aber überhaupt wird ſchon durch den Zuſammen⸗ 
ſchluß der Unternehmer in Kartelen ihre Poſition den Arbeitern gegenüber 
verſtärkt und dadurch deren Ausſicht, mit Hilfe ihrer Koalitionen Arbeitkämpfe 
glücklich durchzuführen, vermindert. Hier kann nur das volle Recht zu freier 
Koalition, eventuell ſtaatliche Organiſirung von Vertretungskörpern der Arbeiter,, 
Durchführung des kollektiven Arbeitvertrages, weitgehende ſtaatliche Regelung 
der Arbeitbedingungen in den einzelnen Induſtrien Abhilfe ſchaffen. 

Ich habe früher mehrfach die Hoffnung und die Ueberzeugung ausge⸗ 
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ſprochen, daß der intenfive Zuſammenſchluß der Unternehmer in Kartellen und 
ſonſtigen Verbänden ſie auch zu beſſerem Verſtändniß für die Nothwendigkeit 
der Arbeiterkoalitionen und zu größerem Entgegenkommen dieſen gegenüber 
führen werde. Leider zeigt aber ein Blick in die Praxis immer wieder, wie 
ſelten Das bisher geſchehen iſt. Mit wünſchenswerther Offenheit, aber auch 
mit einem wenigſtens bei dieſem Mann kaum verſtändlichen Mangel an Ge⸗ 
fühl für die Forderungen ſozialer Gerechtigkeit hat Generaldirektor Kirdorf in 
Mannheim wiederum ausgeſprochen, daß die deutſche Großinduſtrie vom kollek⸗ 
tiven Arbeitvertrag nichts wiſſen will. Bleibt ſie auf dieſem Standpunkt, ſo 
wird die Anwendung ſtaatlichen Zwanges unvermeidlich. Die Oeffentliche 
Meinung vermag auch auf dieſem Gebiet eine Aenderung herbeizuführen, 
namentlich wenn ſie von einer ihrem Wunſch entſprechenden Auffaſſung der 
Regirung unterſtützt wird. Ein Verdienſt des Vereins für Sozialpolitik bes 
ſteht darin, daß er weite Kreiſe nach dieſer Richtung wiſſenſchaftlich aufklärt. 

Nachdem wir ſo die Wirkungen der Kartelle auf die verſchienen Wirth⸗ 
ſchaftgruppen und die Pflichten des Staates auf dieſem Gebiet kurz betrachtet 
haben, ſei ſchließlich noch mit ein paar Worten auf die allgemeinſte Seite des 
Problems hingewieſen. Die Kartelle ſind nur eine Theilerſcheinung, die Kartell⸗ 
frage ift nur ein Spezialproblem in dem größeren der Weiterbildung unſerer 
Wirthſchaftordnung. Die Entwickelung geht auch bei uns heute ſchon weit 
über die Kartelle hinaus und führt, neben ihnen oder unter ihrem Einfluß, 
zu Neubildungen, die bisher die Wiſſenſchaft noch kaum beſchäftigt haben. 
Durch Fuſionen, Kombinationen, durch die Bildung von Intereſſengemein⸗ 
ſchaften und durch gemeinſame Aktienbetheiligungen wird nicht nur der Cha- 
rakter der einzelnen Unternehmung und ihre Stellung in der Volkswirthſchaſt 
ſondern auch deren Struktur ſelbſt vollkommen verändert. Bedeutſam iſt 
dabei namentlich die zunehmende Verflechtung der großen Unternehmungen mit 
einander und mit den Banken, die Schaffung großer, in ihrem Innern oft 
ſehr verſchiedenartig geſtalteter „Concerns“, die Bildung mannichfacher groß⸗ 
kapitaliſtiſcher Intereſſengruppen, die fih in ganz neuartigen Formen organi- 
ſiren. Wenn es auch nicht zu Truſtbildungen im eigentlichen, im monopoliſti⸗ 
ſchen Sinn dabei kommt (was ich wenigſtens ſür die großen Hauptinduſtrien 
nicht glaube), wird dennoch die Verfaſſung der großen Unternehmungen voll- 
kommen umgeſtaltet. Damit tritt auch bei uns, ähnlich wie früher ſchon in 
Amerika, die Nothwendigkeit immer mehr hervor, das Recht und die innere 
Organiſation der Geſellſchaftunternehmungen weiterzubilden. Dieſe Aufgabe 
wird. die volkswirthſchaftlichen Praktiker, die Juriſten und den Staat künftig 
in gleicher Weiſe beſchäftigen. Hier handelt es ſich vor Allem darum, wie auch 
Profeſſor Schmoller in ſeinem einleitenden Referat geſagt hat, den Gedanken 
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größerer Oeffentlichkeit in den großen Unternehmungen zur Durchführung zu 

bringen. Das dürfte heute am Beſten geſchehen durch eine Weiterbildung des 

Bilanzrechtes und durch die Schaffung von Behörden, die auf neuer Grund⸗ 

Aage, etwa nach engliſchem Vorbild, für genaue Reviſion ſorgen. Die ſehr 

weit gehenden Vorſchläge Schmollers — er forderte den Eintritt ſtaatlicher 

Aufſichträthe in alle Geſellſchaften mit mehr als fünfundſiebenzig Millionen Mark 

Kapital und die Konfiskation der Hälfte des über zehn Prozent hinausgehenden 

Reingewinnes für den Staat — fanden in der Verſammlung wenig Zuftimmung . 
und dürften höchſtens in einer fernen Zukunft einmal in Betracht kommen. 

Dagegen halte ich es, je weiter die neuſte Entwickelung des Kapitalismus 
vorſchreitet, für um ſo nothwendiger, die dabei auftretende Aktienſpekulation 
zu bekämpfen. Wir ſehen neuerdings auch bei uns, daß durch die Ver⸗ 
ſchmelzungen von Unternehmungen und die Börſen- und Bankoperationen, die 
ſich dabei ergeben, die Spekulation angefeuert wird. Vielleicht befinden wir 
uns heute in einer Aufſchwungsperiode, die weniger in den thatſächlichen wirth⸗ 
ſchaftlichen Verhältniſſen als in „Meinungen“ der Spekulation ihren Grund 
hat. Die Börſenjobberei, die müheloſe Bereicherung durch Börſenſpiel iſt ja, 
mit Recht, einer der Hauptgründe des Widerſtrebens weiter Kreiſe gegen den 
Kapitalismus. Eine Eindämmung wäre hier eben ſo nöthig wie auf dem Ge⸗ 
biete der Bodenſpekulation, wobei nur die Gefahr vermieden werden muß, daß 
das Kapital ſich dem ausländiſchen Börſenſpiel zuwendet. 

Mit dieſen Erörterungen aber mündet die ganze Frage der Weiterbildung 
der Unternehmungformen in das große Hauptproblem jeder Wirthſchaftordnung, 
in die Frage nach einer möglichſt günſtigen Einkommensvertheilung. Wie 
wirken in dieſer Hinſicht die neuſten Erſcheinungen in unſerer Volkswirthſchaft? 
Kann und ſoll der Staat auch in dieſe Verhältniſſe heute ſchon regelnd ein⸗ 
greifen? Indirekt bezweckt ja faſt jede wirthſchaftpolitiſche Maßnahme des 
Staates eine Regelung der Einkommensvertheilung; an eine direkte ſtaatliche 
Neuordnung und Umgeſtaltung der ſie beſtimmenden wirthſchaftlichen Fak⸗ 
toren kann aber in abſehbarer Zeit nicht gedacht werden. Zwar liegt die Ge⸗ 
fahr nah, daß die neuſten Entwickelungtendenzen des Großbetriebes eine für die 
Geſammtheit höchſt ungünſtige Einkommensvertheilung zur Folge haben könnte. 
Aber ein über die üblichen wirthſchaftpolitiſchen Maßregeln hinausgehendes 
Eingreifen in die Einkommensvertheilung, wie der Sozialismus es fordert, 
würde nur eine künſtliche Umgeſtaltung der heutigen Wirthſchaft⸗ und Rechts⸗ 
ordnung bedeuten; und zu einer ſolchen liegt einſtweilen noch um ſo weniger 
Veranlaſſung vor, als die Kartelle und die damit zuſammenhängenden modernen 
Erſcheinungen offenbar ſelbſt auf natürliche Weiſe eine ſolche allmählich herbei⸗ 
ſühren. Ich glaube, daß die weitere Entwickelung ſchließlich aus ſich ſelbſt 
heraus die neue Wirthſchaftordnung ſchaffen wird und daß der Staat mit 
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feinen Machtmitteln diefe Entwickelung vielleicht etwas unterſtützen oder auch 
hemmen kann, daß es aber nicht ſeine Aufgabe und ihm vielleicht nicht ein⸗ 
mal möglich iſt, eine nicht aus ſich ſelbſt gewordene, ſondern von Weltver⸗ 
beſſerern erfundene neue Wirthſchaft⸗ und Rechtsordnung von heute auf morgen: 
einzuführen. 

Welchen Weg aber die wirthſchaftliche Entwickelung ſelbſt zu dieſem Ziel 
einſchlagen wird: darüber kann man heute natürlich nur Vermuthungen ausſprechen. 
In den Verhandlungen des Vereins für Sozialpolitik zeigte ſich aber, daß that⸗ 
ſächlich nicht zwei Nationalökonomen in dieſer Hinſicht übereinſtimmen. Leider 
wurde die Unterſcheidung Deſſen, was heute erreichbar erſcheint, und Deſſen, 
was der Einzelne für die Zukunft erhofft und wünſcht, oft nicht ſcharf. genug 
durchgeführt. Nach meiner Auffaſſung ſind aber wiſſenſchaſtliche Unterſuchungen 
darüber, was die Zukunft bringen wird, wie ſich die Weiterbildung unſerer 
Wirthſchaftordnung und die Organiſation einer neuen geſtalten wird, über 
eine ganz kurze Zeitſpanne hinaus nicht möglich. Die heutige Staatsverfaſſungen, 
die politiſchen Parteien und ihre Intereſſenrichtungen, die Beziehungen zu fremden 
Staaten und alle wirthſchaftichen Erſcheinungen ſind heute ſo dem Wandel 
unterworfen, daß die Zahl der unbekannten Größen, mit denen zu rechnen 
wäre, bald ins Unbegrenzte ſteigt. Der Phantaſie ſteht hier der weiteſte 
Spielraum offen. So verlockend ſolche Träume aber auch ſind: hier ſollte 
nur hervorgehoben werden, was als Aufgabe des Staates gegenüber den 
Kartellen heute durchführbar erſcheint. 


Freiburg i. B. Profeſſor Dr. Robert Liefmann. 
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In Oeſterreich iſt ſoeben der Verſuch gemacht worden, den vierten Paragraphen 
des Koalitiongeſetzes gegen die Kartelle anzuwenden. Dieſer Paragraph, der aus älteren. 
Strafgeſetzbüchern ſchon in der Aera der Herbſtzeitloſen, als es im Habsburgerreich Kar- 
telle noch gar nicht gab, in das neue Recht hinübergenommen wurde, will unbillige Ber- 
abredungen der Unternehmer treffen und zwiſchen Produzenten und Händlern Verein 
barungen unwirkſam machen, deren Ziel die Preisſteigerung für im Gebrauchswerth 
nicht erhöhte Waaren, deren Ergebniß alſo ein wirthſchaftlich nicht gerechtfertigter und 
den Konſumenten ſchädigender Geſchäftsgewinn iſt. Die Kartelle ſollen alſo behandelt 
werden wie die übel berüchtigten, Ringe“. Ein Kartell deutſcher, öſterreichiſcherund aus 
ländiſcher Firmen hatte den durch Schleuderkonkurrenz unter die Herſtellungskoſten hin- 
abgedrückten Preis der Glühlampen zu erhöhen verſucht und ſich dabei verpflichtet, nur 
Lampen zu liefern, die dem höchſten Anſpruch moderner Technik genügen. Der Oberſte 
Gerichtshof hat die (von einem wiener Syndikatsmitglied angerufene) Eutſcheidung von 
der Frage abhängig gemacht, ob eine dem erhöhten Preis entſprechende Verbeſſerung der 
Glühlampenqualität in den von dem Kartell auf den Markt gebrachten Produkten zu er⸗ 
kennen ſei. Wenn in dieſer Sache ein rechtskräftiges Urtheil gefällt iſt, wird von dem ſelt⸗ 
ſamen Verſuch, der von der vox populi faſt immer falſch geſtellten Kartellfrage auf dem. 
Boden des heute geltenden Rechtes eine Antwort zu finden, ausführlicher zu reden ſein. 
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©: Viele hegen den Wunſch, Herrn Andrew Carnegie, den Romantiker unter 
2 den amerikaniſchen Mill iardären, kennen zu lernen; aber nur Wenigen iſt 
die Erfüllung dieſes Wunſches beſchieden. Denn weder ein polizeiliches Unbeſcholten⸗ 
heitzeugniß noch die leeren Empfehlungen landläufigen Stiles erweiſen ſich in dieſem 
Fall als wirkſam. Herr Andrew iſt mit ſeinen Dollarmillionen weniger geizig als 
mit ſeiner Zeit; er will in nutzloſem Gerede keine Minute vergeuden. Und er, der 
gütige Menſchenfreund, hat aus ſeinem Haß gegen zeitraubende Schmarotzer, gegen 
die läſtige Zunft müßiger Neugieriger ſo wenig Hehl gemacht, daß ſich, nach meinen 
Erkundungen, der Brauch herausgeſtellt hatte, dem Geſuch einer Audienz bei Seiner 
Majeſtät dem Stahlkönig einen ſonnenklaren Bericht über Zweck und Abſicht des 
Beſuches beizulegen. Dazu konnte ich mich nun, aus Gründen der Selbſtwürde, 
nicht verſtehen. Denn wenn auch keins meiner Bücher bisher eine zweite Auflage 
erlebt hat, ſo iſt damit ja noch nicht erwieſen, daß nicht der ſchlechte Geſchmack 
des leſenden Publikums daran ſchuld iſt; und wenn auch keinem meiner Artikel 
bisher eine ſtarke ſichtbare Wirkung in die Ferne (etwa: der Sturz eines Mini⸗ 
ſteriums, die Erſchütterung herrſchender Meinungen, die Diskreditirung eines all⸗ 
gemeingiltigen Irrthumes) beſchieden war, ſo iſt dadurch nicht angezeigt, daß ihr 
Werth in den ſchwindſüchtigen Zahlen ihres Zeilenlohnes gebührend zum Ausdruck 
kommt. Ich mied alſo die ausgetretenen Pfade, auf denen Tauſende dem bewun⸗ 
derten Manne zu nahen ſuchen, und kam ans Ziel, indem ich durch mehrere mir 
bekannte Großbänker ihm mittheilen ließ: ich ſehnte mich nach Aufklärung über 
einige ſeiner im Empire of Business niedergelegten Anſchauungen; ich könnte mich 
bei dem aus Bewunderung und Abſcheu gemiſchten Eindruck, den ſeine Reden und 
Aufjäge mir hinterlaſſen hätten, nicht beruhigen und wagte nicht eher, zum lieben 
deutſchen Publikum von ſeinem Kulturideal zu ſprechen, als bis er ſelbſt es mir 
interpretirt habe. Das lockte, wenn auch erſt, nachdem ich ſelbſt zweimal in ge⸗ 
meſſenen Abſtänden meinen Beſuch angemeldet hatte. Ich durfte nach London 
kommen, wo Herr Carnegie in den Frühlingstagen der Season manchmal reſidirt. 
Doch bat er mich, die näheren Umſtände unſerer Unterredung zu verſchweigen, ſie 
vielmehr deutſch⸗metaphyſiſch, Das heißt: jo darzuſtellen, als ob fie zeit- und raum- 
los verlaufen wäre. Sonſt habe er die Meute journaliſtiſcher Schweißhunde auf 
der Ferſe. Das that ich um ſo lieber, als ich wünſchte, der Einzige zu bleiben, 
dem Herr Carnegie ſein Schauen offenbarte. 


Carnegie: Seien Sie mir willkommen, Doktor. Herzlich willkommen. Bin 
aufrichtig erfreut, Sie zu ſehen. Der Zweck Ihres Beſuches iſt höchſt intereſſant; 
und Sie find der erfte gebildete Deutſche, der an meinen Verſtand höhere Auforde⸗ 
rungen ſtellt als an meine Börſe. Aber auch ſonſt ſind Sie mir ſo warm und ſo 
dringend von beachtenswerther Seite empfohlen, daß keine Gefahr beſtand, Sie 
mit den aufdringlichen Schmarotzern zu verwechſeln, die aus leicht begreiflichen 

Gründen ſich an mich drängen. 

Ich: Auch ich war, fürchte ich, aufdringlich. Ich habe mein Geſuch zwei⸗ 

mal wiederholen müſſen, bevor es Gehör fand. 
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C: Ich bedaure aufrichtig. Aber Sie werden begreifen, daß ein ungeheures 
Stück Arbeit zu erledigen iſt, ehe ich neue Meuſchen an mich heranlaſſen darf. 

Ich: Ich lebe als beſchränkter Unterthan in einer Monarchie und kenne 
höfiſche Etikette. 

C: Ihnen, als Literaten und bedingtem Geldanbeter, nehme ich ſo billige 
Anzüglichkeiten nicht weiter übel. Sie denken an den neuen Stil im Weißen Hauſe. 
Familie, ererbter Beſitz, äſtheliſche Kultur ... 

Ich: Sie meinen: Theodore Rooſevelt ... 

C: Ich meine: Familie, ererbter Beſitz, äſthetiſche Kultur bilden die neue 
antidemokratiſche Dreieinigkeit, die jetzt überall in Amerika, nicht nur in der Fünften 
Avenue und in Newport, ihre Anbeter findet. Die ariſtokratiſchen Tendenzen treten 
allmählich nackt zu Tage. Auch ſie haben ihr Gutes. Auch die Amerikaner hören 
auf, geſchichtlos zu fein, und werden fih mit dem Alter nach dem Erbſyſtem ver— 
knorpelter und verkalkter Vorzüge differenziren. Aber daß die „Tiefendimenſion 
der ariſtokratiſchen Verſchiedenheit“, wie Ihr vortrefflicher Münſterberg ſagt, zu— 
erſt ſichtbar wird an Tanzſtundenkränzchen, die ausſchließlich für Abkömmlinge der 

Mayflower⸗Einwanderer veranſtaltet werden, ift doch ein höchſt zweifelhafter Ge- 
winn. Bald wird ſich der geſunde Sinn des Amerikaners, deſſen Charakter ſich 
in und an harter Arbeit geprägt hat, gegen ſo widerlich anſteckende Importen aus 
Europa energiſcher noch auflehnen als gegen die Einwanderung fremder Paupers. 
Das ſind äffiſch frivole, im beſten Fall zwecklos phantaſtiſche Verbrämungen des 
Reichthumes, der in unrechte Hände gerathen iſt. Das iſt aber nicht zu hindern. 
Die wahre Blüthe des Wohlſtandes, das echte Produkt hoher materieller Kultur 
iſt der gentleman, wie er noch immer in England zu finden iſt, in Amerika bald 
allgemein verbreitet ſein wird. Eine Geſellſchaft, die ſein Geiſt beherrſcht, iſt wahr⸗ 
haft adelig. Sie kennen doch den feierlichen Eſſay „Manners“ unſeres Ralph Waldo 
Emerſon? Sehen Sie her: ich trenne mich nie von ihm. Faſt nur um ſeinetwillen 
liebe ich den Mann. Er iſt mir ſonſt zu dämmerig, zu ſchattenhaft allgemein; 
auch zu abhängig von ſenilem Europäerweſen. Ihnen, dem Deutſchen, ſteckt Emer- 
foug Ideal im Kopf, im Gedächtniß, uns im Blut. Ich weiß kein Land, deſſen 
Boden ſeiner Entfaltung ſo günſtig iſt wie unſer amerikaniſcher. 

Ich: Darf ich ohne Rückſicht ſprechen? Ich weiß kein Land, deſſen Geld⸗ 
pöbel (money-making mob) jo laut näſelnd, fo unverſchämt flegelhaft, fo erpicht 
auf animaliſches Wohlbehagen, jo beſchränkt hochmüthig durch unſere ſchöne „alte“ 
Welt zieht. Der mit ſo profanen Händen unſer Allerheiligſtes betaſtet. Der unſere 
Künſte und Wiſſenſchaften durch ſeine bloße Berührung entgeiſtet. Der unſere beſten 
Muſiker vergröbert, verpöbelt. Das find die Sendlinge Ihres Ritterthumes, die 
wir am Meiſten zu ſehen bekommen. Und Ihre vornehmſten Herrenmenſchen (Emer⸗ 
ſon: lordliest personages) haben mit den von Emerſon als Muſter der Gattung 
gentleman vor ſechzig Jahren geprieſenen Altweltlern Saladin, Sapor, Cid Cam- 
peador, Caeſar, Scipio, Alexander, Perikles noch immer verzweifelt wenig Aehn— 
lichkeit. Dafür aber ſind, habe ich mir ſagen laſſen, in den großen Bibliotheken 
ganze Wände mit Bücherregalen bedeckt, die nichts Anderes enthalten als Werke 
über die Genealogie amerikaniſcher Familien. Der bloße Stammbaum der Fa- 
milie Whitney aus Connecticut füllt drei umfaſſende Bände mit 2700 Seiten. Auch 
ſoll es einen Prachtband mit der Genealogie amerikaniſcher Familien aus löniglicher 
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Abſtammung geben. Und mit eigenen Augen habe ich in großen Tageszeitungen, 
ſelbſt der Schweinepackermetropole Chicago, eine Rubrik für Genealogie geſehen. 

C: Das Alles ſtimmt. Aber es beweiſt nur, daß auch bei uns Menſchen 
als Affen geboren werden und daß ſelbſt das Pöbelthum unſeres Pöbels charakter- 
voller, großartiger, kurz: amerikaniſcher ift als das in der alten Welt. Ich be- 
greife, warum Sie übertreiben und daß Sie, wie viele Ihrer Landsleute, den Blick 
wie hypnotiſirt auf die Schattenſeiten und Auswüchſe unſeres Weſens gerichtet 
halten. Ihnen wird bang vor uns; und Sie wollen ſich nicht entmuthigen laffen. 
Darum iſt es dem leider noch viel zu großen Heer Ihrer Schwätzer und Schreiber 
(Carnegie ſagte archaiſirend: talkers and elerks) . 

Ich: . .. Dem, Gott fei Dank, nicht mehr die ſtärkſten, Das heißt: männ⸗ 
lichſten Intelligenzen zufließen.. 

C: Das wäre ein erfreulicher Beweis von Amerikaniſirung. Aber inzwiſchen 
widmen ſich Ihre Schwätzer der Aufgabe, uns zu diskreditiren. Tammany Hall, 
Korruption, Dollarwirthſchaft, Lyuchjuſtiz, Gefühlsroheit, äſthetiſche Barbarei Con- 
rieds Parſifal), religiöſe Heuchelei und Muckerei und was weiß ich ſonſt leiern ſie 
auf ihrer Walze täglich herunter. Das wird natürlich noch lieber geglaubt als die 
einander überbietenden Berichte über unſeren fabelhaften wirthſchaftlichen Aufſchwung, 
der nur ohnmächtigen Neid erregt. Aber hüten Sie ſich, Ihren vortrefflichen Ame⸗ 
rikabüchern allzu viel Vertrauen zu ſchenken. So wird fih die pſeudoariſtokratiſche 
Wurmkrankheit in unſerem noch ſriſchen Organismus hoffentlich nie einniſten. So 
lange in Amerika noch unerſchöpfte Möglichkeiten vorhanden ſind, ökonomiſche Werthe 
zu ſchaffen, werden die echten alten Pioniertugenden: animaliſche Energie, unver— 
brauchter Thatendrang, durch Literatur und weſenloſe Spekulation unbefleckter 
common sense allgemein in höchſtem Anſehen, fo lange werden die rein perſön— 
lichen Tugenden und Kräfte, die unſere Kultur geſchaffen haben, vorbildlich bleiben. 
Die aus Europa verſchleppte Unſitte, den Eintritt ins praktiſche Leben, in Geſchäft 
und Erwerb, immer weiter hinauszuſchieben, den Collegebeſuch bis in den Anfang 
der Zwanziger zu pflegen, bekämpfe ich, im Gegenſatz zu unſeren europaflüchtigen 
Univerſitätlehrern, wo ich nur kann. Denn dieſer lange Aufenthalt im luftleeren 
Raum künſtlicher Ideale verzehrt meiſt unverhältnißmäßig viel Willenskraft. Die 
Erfahrung giebt mir Recht. Neulich erbat ich von einem erſten Cityman eine Liſte - 
führender Bankleute, die als Laufburſchen oder Schreiber ihre Laufbahn begonnen 
haben. Ich erhielt ſechsundzwanzig Namen, mit dem Vermerk, daß weitere ſchnellſtens 
folgen würden. Ich nenne einige der bekannteren: Williams (Chemical Bank); 
Watſon and Lang (Montreal); Tappen; Clark; Jewitt; Harris; Crane; Naſh 
(Corn Exchange Bank); Cannon; Montague (Second National); Baker (Firſt Na- 
tional); Hamilton u. f. w. Auf dieſen Höhen fehlen die college graduates, die 
„akademiſch Gebildeten“, faſt ganz. Giebt Das nicht zu denken? Wo es ſich um 
Vertrauenspoſten, alſo um Beamtenthätigkeit, handelt, tauchen ſie auf; unter den 
Induſtriekapitänen und den produktiven Finanzmännern ſucht man ſie vergebens. 
Statt durch die harte Schule der Erfahrung zu gehen, ſtatt ſich eigene Rechte zu 
erobern, nach eigenen, ungelernten Methoden zu arbeiten (working after untaught‘ 
methods), verausgaben fie ihre Kräfte, um für unſeren Planeten nutzloſe Dinge 
zu lernen. So ſcheinen mir Griechiſch und Lateiniſch als allgemeine Bildungmittel. 
nicht nützlicher als Choctaw .. Was haben Sie? Iſt Ihnen ſchlecht? 
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Ich: Ich kann ſolche Sätze nur ſchwer herunterwürgen. 

C: Sie ſind eben in ſolchen Dingen noch rückſtändig. Ich rechne es Ruſſell 
Lowell, unſerem großen Kritiker, zum unſterblichen Verdienſt an, daß er laut ver⸗ 
kündet hat: in Shakeſpeare allein beſäßen wir einen größeren Schatz als in allen 
Klaſſikern der alten Welt zuſammengenommen. Was wiſſen unſere akademiſch Ge⸗ 
bildeten von Milton, ja, was von Shakeſpeare? Vielleicht deshalb ſo wenig, weil 
uns ſo leicht iſt, in ihnen heimiſch zu werden. Dazu bedarf es keiner beſonderen 
Präparirung von Gehirn und Seele. Sie gehören eben in den Kreislauf unſeres 
Blutes, in den natürlichen Strom unſeres praktiſchen Lebens. Aber ſie nennen 
Bildung, was Ekel vor dem praktiſchen Leben (distaste for practical life) einflößt. 

Ich: Iſt das praktiſche Leben das ganze Leben? Iſt es auch nur der werth⸗ 
vollſte Theil des Lebens? Dieſes ſogenannte praktiſche Leben, ſich ſelbſt und ſeinen 
Naturinſtinkten überlaſſen, brütet die von Ihrem Landsmann Thomas Carlyle ſo 
humorvoll verhöhnte Schweinephiloſophie (auch midasöhrige Philoſophie) aus. Iſt 
Das der letzte Sinn aller Menſchenmühen? Sind nicht drei Viertel unſerer Wünſche 
phantaſtiſcher, alſo ideeller Natur? 

C: Nein, weiß Gott! Sie ſind, als gelehrter Deutſcher, groß in der Kunſt, 
mißzuverſtehen. Die wahre Idealität ſchließt die höchſte Werthſchätzung der Werk⸗ 
thätigkeit ein, nicht aus; der Werkthätigkeit ſammt der geiſtigen Arbeit, die ſie 
fördert, ſinnvoll zu immer größerer Steigerung der Arbeiterſparniß und Arbeits 
ergiebigkeit leitet, kurz: dazu dient, die Naturkräfte uns und unſeren Bedürfniſſen 
unterthan zu machen. Der Menſch iſt nackt geboren; und faſt der ganze Kultur⸗ 
inhalt geht kaum merklich über die Mittel hinaus, ihn zu bekleiden; über die 
himmelſchreiende menſchliche Nothdurft Brücken zu ſchlagen. In dieſem Bemühen 
bleibt menſchliches Streben ewig befangen; dieſes „Schickſal von Aufgabe“, wie 
mein beleſener Sekretär zu ſagen pflegt, bleibt ewig allgemeines Menſchenlos. 
Haben Sie Carlyles Kleiderphiloſophie in „Sartor Reſartus“ je einen anderen 
Sinn unterzulegen vermacht? Landet nicht Ihr alternder Fauſt bei dieſer Erkenntniß? 
Nicht die im Dienſte „reiner“ Wiſſenſchaft und „reiner“ Kunſt zwecklos vertändelte 
Arbeit, ſondern die praktiſche, die im Grunde einzig produktive Thätigkeit verklärt 
er. Und Das geſchah im ſenilen Europa. Was hätte Ihr Goethe geſagt, wenn 

er, dem die That Alles, der Ruhm nichts war, die unerhörte Entwickelung der 
Beſſenmer⸗Werke in den Vereinigten Staaten erlebt hätte? Sie geben, als Schöpfung 
wiſſenſchaftlich gebildeter Köpfe, die ſchönſte Erläuterung zu Dem, was ich unter 
produktiver geiſtiger Arbeit verſtehe. Uebrigens habe ich nichts dagegen, daß unſere 
Arbeiter ihre Mußezeit mit dem Leſen von Dichtwerken ausfüllen; in keiner von 
mir gegründeten oder unterhaltenen Bibliotheken fehlen Scott, Thakeray, Elliot. 
Dickens, Hawthorne neben dem tauſendzüngigen Shakeſpeare und den großen Namen 
fremder Literaturen. Ich freue mich, zu hören, daß fie am Stärkſten begehrt 
werden. Sie bringen Süße und Licht (sweetness and light) ins Leben dieſer 
ſchwitzenden Menſchen. Aber was ſind die Früchte Ihrer bis vor Kurzem faſt 
ausſchließlich äſthetiſch⸗literariſchen Erziehung? Der äſthetiſch-literariſche Menſch 
ift die verlogenſte, verweichlichſte, verzärteltſte, eigenſüchtigſte, feigfte, gewiſſenloſeſte, 
unpraktiſchſte, begehrlichſte, mißgönneriſchſte, kurz: überflüſſigſte Kreatur, die ich 
kenne. Ein Menſch, der, im Darchſchnitt genommen, in jedem Augenblick geneigt 
iſt, um kleiner Vortheile wegen ſeine Seele zu verkaufen, ſeine „Ueberzeugungen“ 
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zu verleugnen, während der Häudler, im Durchſchnitt genommen, doch wenigſtens 
nur um größerer Vortheile willen vom rechten Wege abweicht 

Ich: Oho! Dieſe Anſchauungen ſcheinen durch das Bild des Revolverjourna⸗ 
liſten hervorgerufen. Unſere Gelehrten und Forſcher und beſſeren Literaten 

C: .. ſind mir nicht unbekannt. Zu Hunderten bewerben fie ſich um 
Stellen an unſeren Univerſitäten, Bibliotheken, Zeitungen und ähnlichen Inſtituten; 
und mit immer neuem Staunen leſe ich ihre Bewerbungen, wo die Wahlentſcheidung 
auch von meiner Stimme abhängt. Viele dieſer Bewerbungſchriften gipfeln in 
dem Satz, daß es ein märchenhaftes Glück für uns Amerikaner wäre, wenn wir 
Profeſſor Teufelsdröckh aus Weißuichtwo beriefen; und fie leiſten das Unmögliche 
in der Verunglimpſung der Verdienſte von Kollegen, in der Ruhmredigkeit, in der 
nackten Sucht nach der Aufbeſſerung ihrer Verhältniſſe durch unſeren unverdienten 
Dollarſegen, ſchließlich in dem Servilismus, mit dem ſie dem Dollar und ſeinem 
angeblich ſo verachteten Gebieter den Hof machen. Natürlich ſind das weder Ihre 
beſten noch Ihre edelſten Kräfte. Das verſteht ſich. Schätzbare Gelehrte und Künſtler, 
die jie, bei Ihrer Ueberproduktion auf dieſen Gebieten, an uns abzugeben haben, 
bieten ſich in der Regel kaum an. Die ſuchen wir auf; und unſer Vertrauen in 
ſie iſt faſt immer reichlich gerechtfertigt; ihre Verdienſte um unſere Bildung ſind 
neidlos anerkannt worden. Aber unter den Bewerbern ſind zweifellos ſehr tüchtige 
Menſchen von beträchtlichem Spezialwerth; und da fie ſämmilich den deutſchen 
Idealismus in ſeiner Reinkultur in Schule und Leben genoſſen, ihn mit der 
Muttermilch eingeſogen haben, find fie in Haltung und Geſinnung doch kein Kom- 
pliment für ſeine humaniſirende Wirkung. ` 

Ich: Dieſe Anklagen find unwiderlegbar, jo weit perfönliche Erfahrungen zu 
Grunde liegen. Gegen ihren übrigen Inhalt, die Verkleinerung unſerer äſthetiſch— 
literariſchen Kultur, würde Houſton Stewart Chamberlain etwa die Verſchieden⸗ 
heit unſerer plis de la pensée geltend machen; ſie ſchließe eine Verſtändigung 
über letzte Kulturfragen aus. Ich muß, wenn der Gegenſatz zwiſchen dem homo 
europaeus und dem homo americanus zur Sprache kommt, an Goethes Charakteriſtik 
der Mathematiker denken, die, mit einer kleinen Veränderung, lautet: „Die Mathe⸗ 
matifer find eine Art Amerikaner; redet man zu ihnen, fo überſetzen fie es in ihre 
Sprache; und dann iſt es allſobald ganz etwas Anderes“. Aber dieſe Art Ame⸗ 
rikaner findet man auch bei uns, ſogar oft. Es ſind die Poſitiven, die Praktiſchen, 
die jedes Ding auf ſeine Utilität hin auskultiren; den Segen des unbegrenzten 
Spezialiſirens in Leben und Wiſſenſchaft preiſen, die individualiſirende Macht der 
allgemeinen Bildung leugnen, ſie vielmehr verketzern und verhöhnen. Das ſind 
die bedrohlichſten Begleiterſcheinungen des Umwandlungprozeſſes, in dem die Deutſchen 
befangen ſcheinen und den „wir“, als Amerikaniſirung, fürchten. Auf welcher 
Seite die kompakte Mehrheit marſchirt, iſt eine Frage, die ich offen laſſe. Was 
Sie bisher erzielt haben, ift der vollkommenſte Typus des Theilmenſchen. Außer⸗ 
halb ſeiner Spezialität, die ihn beherrſcht, alſo gegenüber den allgemeinen menſch⸗ 
lichen Intereſſen, gegenüber der Aufgabe, die beſten Mittel zur Veredelung der 
Raſſe, zur Erhöhung des Individuums zu ſuchen, trägt er die Uniform des Heerden: 
menjchen. Sie Alle laufen, mit verſchiedenen Kräften, aber mit merkwürdig identiſchen 
nationalen Vorurtheilen, nach den ſelben Zielen, wollen ſämmtlich, direkt oder 
auf Umwegen und unter tauſend verſchämten Vorwänden, Geld machen. Das 
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führt, zum nationalen Lebensprinzip erhoben, zur Quantifizirung aller Werthe, zur 
Monetaſirung der Seele. Alle geiſtige Produktion geräth unter den Geſichtspunkt 
des Tauſchwerthes, von Angebot und Nachfrage. Es ift wie auf den Mufit- 
agenturen: in dem wohlaſſortirten Lager von Talenten und Talentchen trägt 
jedes das Preistäfelchen um den Hals und wird nach dem Tarif verhökert. 

C: Was iſt an dieſer Entwickelung ſo beklagenswerth? Sie iſt naturgemäß. 
Künſte und Wiſſenſchaften ſind Brotſtudien und Erwerbszweige geworden. Ihre 
Produktion iſt maſſenhaft, iſt unüberſehbar reich geworden. Aber das Publikum 
wird ſie, auf den Markt gebracht, als Waare behandeln. Dieſe beſonderen Waaren 
zu „evaluiren“, giebt es eine beſondere Taxatorenzunft: die Kritiker und Fad- 
rezenſenten. Deren Amt kann doch nicht ſchwieriger ſein als das der übrigen 
gerichtlichen und vereideten Sachverſtändigen, da man ſie ſchlechter bezahlt und 
ihr Gewiſſen nicht einmal durch Eide zu binden wagt. Unſer Publikum, das nach 
wie vor kunſtbedürftig und muſiklüſtern iſt, hat weder Zeit noch Luſt noch Talent 
zur eigenen Abſchätzung; die Neigung dazu, wie ſie in Deutſchland und in deutſchen 
Kulturannexen noch beſonders ſtark ſein ſoll — in einem Konzert Paderewskis 
in Pittsburg waren die Einzigen, die ſich herausnahmen, anderer Meinung zu 
ſein, aus dem „Vaterland“ zugewanderte Commis; ſie verübten einen hölliſch miß— 
tönigen Spektakel (jarring noise) —, ich ſage: die Neigung dazu iſt ein Atavismus. 
Die Phyſiker, Chemiker, Mechaniker, Ingenieure, Mediziner, Juriſten u. ſ. w. be⸗ 
ſtimmen unter einander die Werthſkala für ihre Leiſtungen; vor die Konſumenten 
gebracht, dem Geſetz von Angebot und Nachfrage unterworfen, wird aus dieſer 
Werthſkala eine Preisliſte mit ſchwankenden Notirungen an den einzelnen Markt- 
tagen und für die verſchiedenen „Plätze“: was giebts da dreinzureden? Die Sache 
gilt für Käſe und Eier ſo gut wie für Literatur und Kunſt. Ich gab neulich ein 
musicale, für das ich von den Agenten N. Vert und H. Görlitz Ignaz Paderewski, 
Jan Kubelik und die liebliche Emma Eames gemiethet hatte; nette, ſalonreine 
Leute, die ihre Sache ganz ordentlich machten und höchſt wahrſcheinlich das Geld 
werth ſind, das für ſie gefordert wurde. Die Bewunderung ſtand im genauen 
Verhältniß zu den gezahlten Honoraren, die vorher, damit Irrthümer in der Be⸗ 
urtheilung ausgeſchloſſen ſind, bekannt gemacht wurden. Wenns bei Ihnen noch 
nicht ſo weit iſt, ſo ſind Sie noch nicht amerikaniſirt genug, um den Zeitverluſt 
zu beklagen, der an kritiſches Gerede und äſthetiſche Salbaderei verloren wird. 
Und wenn die fih immer mehr europäiſirenden Colleges Ihre berühmte Einjährigen⸗ 
bildung bei uns einſchleppen ſollten, die Bildung, die jedem dummen, unreifen, 
zum gemeinen Philiſter (es ift Matthew Arnolds größtes Verdienſt, dies Wort 
im Engliſchen eingebürgert zu haben) veranlagten Grünſchnabel das Recht verbrieft, 
über allgemeine Fragen mitzureden und das Aeſthetiſche für feine beſondere Domäne 
zu betrachten: fo wird die vorläufig grundlos behauptete Verſchlechternug unſerer 
Raſſe Thatſache werden. Aeſthetiſch⸗literariſche Bildung, als Grundlage für Maſſen⸗ 
erziehung, ift Unſinn. Sie zieht vom Leben ab. Sie bereitet keineswegs auf das 
Leben vor und untergräbt den nützlichen Schaffenstrieb. Sie ſchwächt den Willen 
und macht unluſtig, verdroſſen, ja, ich glaube ſogar: unwahrhaftig im Bezirk der 
elementaren menſchlichen Beziehungen und Verrichtungen. Den perikleiſchen Athener, 
das typiſche Schulbeiſpiel für den äſthetiſchen Menſchen, ſtelle ich mir als Canaille, 
im beſten Fall als Advokaten vor. Das Aeſthetiſche wurzelt im Subjektiven. 
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Darum ſind die Weiber fürs Aeſthetiſche ſo empfänglich. Wollen Sie die Maſſe 
noch mehr verweiben? 

Ich: Der wahre, echte, unvermeidliche Künſtler ſtellt, genau jo wie der Wiſſen⸗ 
ſchaftler, das Geſetzmäßige, das Objektive dar. Aber, ſtatt begrifflich, anschaulich. 

C: Eine ſchöne Formel. Das könnte Ihr Schiller geſagt haben. Mag 
ſtimmen. Aber zum Anſchauen dieſes anſchaulich Geſetzmäßigen im Weltſtoff (ſo 
meinen Sies doch?) wollen Sie die Maſſe erziehen? Das gelingt ja nicht einmal 
den Schaffenden, den berufenen connaisseurs und amateurs. Ich bin fo ungez 
bildet nicht, trotzdem Ihr ſuffiſantes Lächeln das Gegentheil zu behaupten ſcheint. 
Schon als Telegraphenjunge in Pittsburg kitzelte michs faſt eben fo ſtark, zu leſen 
und zu ſchreiben, wie zu gründen und Geld zu machen; aber bald merkte ich, daß 
die ganze Kunſt- und Literaturgeſchichte voll von Zänkereien über den Werth von 
Kunſt⸗ und Dichtwerken iſt. Das machte mich ſtutzig. Hier wird der Glaube der 
einen Generation von der nächſten als Aberglaube verſchrien. Kaum ein paar 
Namen und Werke, die den Bilderſtürmern Widerſtand zu leiſten vermochten. 
Dieſe Namen .. . Ich kann eine einwandfreie Lifte überhaupt nicht ausſtellen. Ich 
liebe Bilder und glaubte, vor Allen Raffael verehren zu dürfen. Da kommt Ruskin 
und beweiſt, daß ich nur ein bedingtes Recht dazu habe. Gut. Ehre den Auto⸗ 
ritäten. Ich fange alſo an, ſo beſchränkt meine Zeit dazu iſt, umzulernen und 
Ruskins Lieblinge, die Primitiven, ſchön zu finden: da kommt Whiſtler und beweiſt, 
daß Ruskin von Kunſt nichts verſtehe, überhaupt ein gefährlicher Don Quixote 
der Kritik ſei. Und ſo iſt hier, bis auf die Modeberühmten herab, jeder große 
Name tauſendfach bemäkelt worden. Die Beurtheilungen find ungemein elaſtiſch: 
wollen Sie auf ſo ſchwankendem, ſo verſchieden beurtheilten Boden Maſſen anſiedeln? 

Ich: Das wäre mir immer noch lieber als Erziehung zur nackten Utilität. 

C: Iſt „Utilität“ denn ein Schimpfwort? Der Standpunkt der aufgeklärten 
Nützlichkeit iſt der höchſte allgemeine, der in menſchlicher Geſellſchaft zu erreichen 
ift. Ihn kann die Maſſe prinzipiell begreifen, wenn fie auch oft unfähig ift, im 
Einzelnen danach zu handeln. Die Religion und das praftifche Leben wirken in 
gleicher Richtung. Aber wie wirkt künſtleriſch-literariſche Bildung, ſelbſt da, wo 
ſie auf empfänglichſten Boden fällt? Sie ſchwächt den Willen, untergräbt die 
Fähigkeit zu zweckmäßigem Handeln, zerſplittert die Aufmerkſamkeit, verwirrt oft 
das Denken, erhöht die Reizbarkeit der Nerven und macht nicht glücklicher. Nun 
behaupten gar gute Kenner der Volksſeele, daß jede Bemühung, die äſthetiſche 
Urtheilskraft der Maſſe zu ſtärken, an deren „Stumpfſinn“ — ich fage dafür: Ge- 
ſundheit — abgeprallt ſei. 

Ich: Und doch preiſen Sie oft die Segnungen einer tüchtigen allgemeinen 
Bildung (sound liberal education), nennen fie einen höchſt koſtbaren Beſitz? 

C: Ich ſehe darin keinen Widerſpruch. „Geſund“ (sound) nenne ich eine 
Bildung, die den Zugang zum Leben erleichtert, die, von vorn herein, auf das 
Anſchauliche, Begreifliche, Kontrolirbare zugeſchnitten ift. Syſtem: Spencer. Shul- 
methoden und dumme Lehrerinterpretationen machen das Unbegreifliche, Räthſel— 
hafte, Myſteriöſe der kleinen und großen Welt nicht begreiflicher, die Deutungen 
großer Denker und Dichter nicht ſchmackhafter. Dieſes Gebiet ſoll frei, ſollte 
jedenfalls nur der Univerſität vorbehalten bleiben; der Maſſe des Volkes ſoll nicht, 
wie bei Ihnen, durch unzulängliche, erzwungene Schulunterweiſung die Anmaßung 
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auerzogen werden, über Dinge mitfaſeln zu dürfen, worüber nur die Weiſeſten 
klug und demüthig zu verſprechen vermögen. Ich bin dafür, daß auf dem philo⸗ 
ſophiſchen und äſthetiſch-⸗literariſchen Gebiet dem Volk die beſten Bildungmittel zur 
freien Benutzung zur Verfügung geſtellt werden; es wähle dann ſelbſt den Weg 
zur Erkenntniß oder laſſe ihn unbetreten. Nur dieſes liberale Syſtem, das mit 
der kontinentalen Bevormundung und Erziehung zur Naſeweisheit bricht, wird 
allgemeine höhere Intereſſen auf natürliche Weiſe erwecken und rege halten Wenn 
Sie heute in Deutſchland den Kurs auf Utilität und Idealität zugleich richten, 
Goethe alſo mit hohen Exportziffern und Handelsbilanzen unter einen Hut bringen 
wollen und den ganzen Schuldrill dieſem Kurs aupaſſen, auf dieſes Ziel zuſtutzen: 
ſo halte ich Ihr Verfahren für Thorheit oder Schwindel. 

Ich: Was wiſſen — mit Verlaub — Sie von Goethe? Er ift ein Lebens⸗ 
ſtudium, das ſich nicht fo nebenher im Woodruff- oder Pullmann⸗Car betreiben läßt. 

C: Aus jedem Ihrer Worte ſpricht deutſche Voreingenommenheit alten Stiles. 
Obs einem Denker gelungen fei, den Sinn der Lebensmyſterien zu enträthſeln: 
Das zu entſcheiden, ſind gerade wir Männer der That berufen. Und an Goethe 
wies mich Carlyle. Dieſem meinem großen jchottifchen Landsmann durfte ich 
doch trauen? Freilich: vierzig und etliche Bände find eine ſtarke Zumuthung an 
einen Menſchen, deſſen Glaube an das Evangelium des Schweigens und der Arbeit 
ſich bewährt hat. Aber es muß ſein. Der größte Deutſche ſeit Luther. Eine 
Landmarke in der Geſchichte der Menſchheit. Der Starke, der Poſitive, im Gc- 
genſatz zu den Geiſtern, die ſtets verneinen. Ein ganz moderner Menſch, der im 
Glauben aller Zeiten wurzelt, die Verzweiflung bannt, die Hoffnung dem Ver- 
zagenden ins Gemüth pflanzt ... Sie nicken zuſtimmend. Item: Ich tefe, ich 
ſtudire alſo mit heißem Bemühen Goethe, gerade zur Zeit, als die wüſte Hetzerei 
gegen die Truſts anhob und mich als zur Aufklärung darüber vor Anderen be- 
rufen erſcheinen ließ (The Bugaboo of Trusts, Februar 1889). Nachts ſtehle ich 


mir die Minuten ab: die viel gerühmte Weisheit don Wilhelm Meiſter kann nicht 
zu theuer erkauft werden. Doch bald, nach dem amuſanten Aufang, gerathe ich 
ins Dickicht, in ein Labyrinth ſcheinbar zwecklos durch- und nebeneinander laufender 
Schickſale. Wozu der Aufwand? Auch Carlyles Vorreden zu feinem William 
Master's Apprenticeship führen nicht weiter. Ich bin verzweifelt. Denn noch 
glaube ich und will aus den Lehr- und Wanderjahren Ihres Weiſen Honig ſchöpfen. 
Da führt ein böſer Zufall mir gerade die Stelle im Wordsworth unter die Augen, 
worin er Goethes Immoralismus niedriger hängt. Und ich liebe dieſen Dichter, 
der mich den Immoralismus, den verbrecheriſch hochmüthigen Standpunkt des 
Jenſeits von Gut und Böſe, haſſen gelehrt hat. 

Ich: Iſts möglich! Selbſt Friedrich Nietzſche ſcheint Ihnen bekannt! Herr 
Andrew Carnegie, Sie wären werth, ein Deutſcher zu ſein. 

C: Der Name Ihres neuen philoſophiſchen Götzen ſpukt ſeit einigen Jahren 
leider auch in den Spalten der North American Review, des Forum, der New 
Vork Tribune, überhaupt ſämmtlicher Zeitſchriſten und Zeitungen, die aufliterariſchen 
Ruf halten. Zum Glück ift dieſer Antichriſt von unſeren Kritikern einſtimmig ab- 
gelehnt worden. Sein Standpunkt ſcheint mir eben ſo verrückt wie etwa der, unſere 
Induſtrie jenſeits von Eiſen und Kohle zu betreiben. Das Ausklügeln von Stand 
punkten iſt bei Ihnen ein Sport. Wärs keiner, wärs Ernſt damit, ſo würden 
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Sie längſt nicht mehr am Leben fein, nicht mit fo geräuſchvollem Eifer Ihre Flotten- 
und Weltmachtträume zu verwirklichen ſuchen. 

Ich: O weh! Einen Traum haben Sie unſeren Imperialismus genannt! 
Ihm opferten wir ja unſeren Idealismus. 

C: Das heißt: Sie wurden mannbar. Aber laſſen wir Das heute: es führt 
ins Uferloſe. Ich kehre zu Goethe zurück. Goethe als Führer und Wegweiſer 
der Nation im Sittlichen und Politiſchen? Die Vorſtellung iſt mir unfaßbar, der 
ich doch nicht grundſätzlich ideenfeindlich bin. Ich leugne, daß ein großes Volk, 
das lebensfähig bleiben will, auf ſolches Ziel hin erzogen werden kann. Vor 
ſechzig Jahren präſentirte ſich das deutſche Volk idealer, goethiſcher als heute. 
Aber wie nahm es ſich damals aus? Ein Wort Bakunins, das ich irgendwo mal 
las, iſt mir geläufig geblieben. „Die Deutſchen ſind ſchreckliche Philiſter. Wäre 
der zehnte Theil ihres reichen geiſtigen Bewußtſeins ins Leben übergegangen, ſo 
wären ſie herrliche Leute; nun aber ſind ſie ein lächerliches Volk.“ 

Ich: Ich erinnere mich. Die Sätze find aus dem Sozialpolitiſchen Brief- 
wechſel. Was beweiſen ſie? Doch nur, daß dieſer revolutionäre Outſider für die 
traum- und poeſieumfloſſene Lächerlichkeit der Deutſchen kein Organ hatte. Hätten 
ſie nur mehr davon im Wandel der Zeiten ſich bewahrt! Das beſte Stück ihres 
Weſens ſteckt darin. Iſt nicht Carlyles viſionärer Teufelsdröckh um die ſelbe Zeit 
geboren worden (Sartor Reſartus: 1838)? Hat nicht an dieſer weltüberwindenden 
Lächerlichkeit ſeine kranke Seele ſich Wige ee die in der Mancheſterei zu ver⸗ 
ſinken drohte? 

C: Ich verſtehe Wenn Sie ſagen wollen, daß in Deutſchland für eine 
gewiſſe ſpezifiſche Art von Idealität eine Tradition vorhanden iſt, mags hingehen; 
obwohl es mir charakterlos erſcheint, daß ein großes Volk in zwei Menſchenaltern 
ſo gründlich ſich und ſein Weſen überwinden kann. Was aber ſollen wir mit 
ſyſtematiſcher äſthetiſch-literariſcher Bildung? Glauben Sie mir: für die Maſſe 
iſt ſie geradezu ein Verderb. Auf dieſem ganzen Gebiete der „inneren Welt“ iſt 
nichts ſicherer als die ſchrankenloſe Willkür, die bodenloſeſte Subjektivität. Ein 
koͤntrolirbares Verſtändniß ift unmöglich. Das Ganze ein ſchlüpfriger Boden, 
gepflaſtert mit Mißverſtändniſſen und Wahnvorſtellungen; die Kritiſchen von ihnen 
werden „geiſtreich“, „genial“ genannt. Ein kleines Grüppchen von Menſchen nur, 
Künſtler und Künſtlergenoſſen, mag ſich in dieſem Dämmerreich heimiſch fühlen; 
nur die wenigen Echten ſind hineingeboren. Meiſt leiden ſie darunter. Sie kommen 
ſich wie Ausgeſtoßene vor und würden mit Vergnügen ihr Genie preisgeben, wenn 
ſie damit die naive Genuß- und Lebensfreude der Menge erkauften. 

Ich: Das könnte auch ich geſagt haben. Was beweiſt Das? 

C: Dieſes: daß man eine Volkserziehung nicht nach den Ausnahmen, ſondern 
nach der Regel, alſo der Maſſe, dem Durchſchnitt, einrichten ſoll. Für uns dies⸗ 
ſeitige Amerikaner liegen die Dinge ſo: Wir betrachten die Arbeitstheilung als das 
Urfaktum der modernen Geſellſchaft; der ganze ökönomiſch-techniſche Fortſchritt be- 
ruht darauf. Im Uebrigen, im Sittlichen, Künſtleriſchen, Literariſchen, Spekulativen, 
bildet der Glaube an Autoritäten den Eckpfeiler der Volksgeſundheit. Auf dieſen 
ideellen Gebieten erſetzt die Einbildung das Urtheil; geſtützt auf Autoritäten, die 
von der ganz kleinen Gruppe ſogenannter Kulturmenſchen nach unkontrolirbaren 
Methoden abgeſtempelt werden, macht ſie die Maſſe ſelig. Ja, manchmal möchte 
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ich den Verſuch beſtrafen, ihre Urtheilskraft auf dieſem reinen Felde der Imagina⸗ 
tion zu entwickeln. Das Urtheil hat nur da Werth, wo es auf Grund eigener Arbeit 
ſich bildet; und da die meiſten Menſchen mittlere Begabungen, alſo für recht viele 
Dinge gleiche narürliche Ausſtattung Haben, ift ſelbſt im Beruflichen das Urtheil 
der Menſchen entſcheidend, deren Inſtinkte ſie in den Beruf getrieben haben. Alle 
Anderen ſprechen nach; bleiben, ſogar in ihrem Fach, an Autoritäten kleben. 

Ich: Weh, wenn dieſe Schweinephiloſophie unſere Entwickelung mehr als 
bisher beſtimmt! 

C: Wenn Weltanſchauung. Kunſt, Aeſthetik, Literatur und ähnliche Sammel⸗ 
namen für unbeſtimmbare Gegenſtände für unſer Seelenheil ſo fabelhaft wichtig 
wären, wie Sie uns glauben machen wollen, ſo könnten wir keinen Tag zu Ende 
leben. Das ganze Gebiet wimmelt von ungeklärten Fragen; von Räthſeln und 
Problemen; von wirren Vorſtellungen; ſchwarzes Gewölk, häßliche perſönliche 
Streitigkeiten, unſaubere Dünſte erſüllen die Luft; trotz ungeheurem Literaturbetrieb 
nimmt die Unklarheit zu. Wichtig für die Menſchen iſt nur Das, worin ſie genau 
wiſſen, was ſie wollen, wenn ſie auch dummes Zeug reden; unwichtig Das, worin 
ſie nur wiſſen, was Andere wollen, ſelbſt wenn ſie mitunter geſcheit reden. 

Ich: Sie verſtehen, Herr Carnegie, an ſich verwerfliche Anſchauungen mit 
blendenden Sophismen geſchickt zu maskiren; man kann Ihnen nicht böſe ſein; und 
Ihre ſympathiſche Maſſenpſychologie klingt fo, als ob Sie von Anatole France ge- 
hört hätten. Aber einen echten Europäer werden Sie nie überzeugen. Der glaubt 
noch immer an die Ueberlegenheit einer Kultur, die den Menſchen im Menſchen 
nicht vernachläſſigt. Was wir bisher Bildung nannten, hat ſeine Wurzel in dieſer 
Auſchauung. Was wir als ihren Todfeind fürchten, die Zeitungliteratur, die, wo 
ſie unbeſchränkt herrſcht, nothwendig zur Verarmung und Vulgariſirung der Seele 
führt, ſpreizt ſich nirgends ſo ſehr wie in Ihrem geſegneten Lande. Statt zu dienen, 

herrſcht ſie und auf den wichtigſten Kulturgebieten giebt ſie den Ton an, weil das 
Spezialitätengehirn, von Kindesbeinen an mit den Scheuklappen der Utilität ver⸗ 
jehen, müde, abgehetzt, von der Jagd nach Erwerb abgeſtumpft, der Oeffentlichen 
Meinung widerſtandlos anheimfällt .. . Glauben Sie ja nicht, daß ich den Ame- 
rifaner haſſe. Bei Ihnen entwickelt jih das Leben vorläufig noch unter materiell 
und kulturell ganz anderen Vorausſetzungen. Stimmen wie die Emerſons, die den 
kontinentalen Idealismus ohne viele Abſtriche verkündeten, jind bei Ihnen jaft ohne 
Echo verhallt: ſie ſind Vorboten Ihrer Zukunft, nicht Analytiker Ihrer Gegenwart. 
Bei Ihnen geht der Prozeß ſozialer Differenzirung noch faſt ausſchließlich vom 
Beſitz aus. Und der Erwerbskampf zehrt den Mann jv ſtark auf, macht ihn menſch— 
lich, in gewiſſem Sinn, jo leer, daß nicht nur die Pflege der Geſelligkeit, ſondern 
auch die der höchſten Kulturgüter geradezu der Frau ausgeliefert iſt. Was das 
Leben verklärt, was es über die techniſch-ökonomiſche Vorſtufe hinaus, über be- 
herrſchte Thierheit hinwegführt und der kurzen Daſeinsfriſt Ewigkeit verleiht, Jol, 
um gedeihen zu können, männlicher Kraft und Fürſorge entrathen können? Die 
Frau beherrſcht den Salon, das Theater, den Konzertſaal, die ſchöne Literatur, 
ſtempelt Reputationen ab und ſtreckt ihre Fühlhörner nach Wiſſenſchaft und Po- 
litik aus, während der Mann im Erwerb oder in angewandter, geſchäftlich ver⸗ 
werthbarer Wiſſenſchaft und Technik aufgeht. Was nicht unmittelbar oder mittel⸗ 
bar in den Geſchäftskreis führt und ſich irgendwie als Bilanz umrechnen läßt, wird 
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ſpieleriſch behandelt: als angenehmer Zeitvertreib, als Kitzel, Füllſel und Rur- 
weil. Es verſchwindet an Bedeutung neben dem „ernſten“ Spiel der ökonomiſchen 
Kräfte, die, bei Ihnen, noch über die Maßen elaſtiſch ſind und darum, wie es 
ſcheint, von literariſch unbefleckten Menſchen am Beſten gehandhabt werden können. 
Dieſes Magen- und Beutelideal des unerſättlichen Händlerthumes gönnen wir den 
Amerikanern von Herzen; aber wenn Zeitungeuropäer es als neuſte Entdeckung 
anzupreiſen, es an die Stelle unſerer hohen und heiligen Lebensziele zu ſetzen wagen, 
ſo müſſen wir energiſch proteſtiren. 

C: Sie dürfen proteſtiren. Was geſund an Ihnen iſt, ſehnt ſich nach unſerem 
„Magen⸗ und Bentelideal“ zurück. Daß es unmoraliſch ift, mehr zu wollen, als 
der Menſch durchſchnittlich erſehnt oder durchſchnittlich verdauen kann, verſchweigen Sie. 

Ich: Aber wie, wenn dem Maſſendurchſchnitt nicht einmal ſo viel geboten 
und verſprochen werden kann? Noch dürfen Sie es thun. Das wird ſich in Ame⸗ 
rika erſt ändern, wenn die geſättigten Verhältniſſe der öſtlichen Staaten in der ganzen 
Union herrſchen werden. Wenn ein Menſch dem anderen auf die Ferſen treten 
wird. Wenn Fleiß, Tüchtigkeit, Ehrlichkeit, Sparſamkeit, techniſche Begabung und 
Willenskonzentration nicht mehr den Aufſtieg in die höheren Geſellſchaftklaſſen ver- 
bürgen. Wenn man in Ihrem Empire of Business ſuchen wird, die Unzufrieden⸗ 
heit, die perſönlich werthvollſten Gaben nicht nach Gerechtigkeit belohnt zu ſehen, 
durch Konzeſſionen an die Eitelkeit, durch Titel, Orden, Ehrenämter oder ähnliches 
Affengeld (monnaie de singe) zu beſchwichtigen und gegen das drohend anſchwellende 
Heer der zu ſpät Gekommenen, der Enterbten künſtlich ein Heer gut geſinnter Sklaven 
mobil zu machen, „um den Staat zu erhalten.“ Erft dann werden Sie in Ame- 
rika begreifen, welchen Werth Bildung und Kultur, überhaupt das raffinirte Syſtem 
des kontinentalen Idealismus haben, um der begehrlichen, auffäſſigen, nimmer- 
jatten Beſtie „Volk“ die Zähne auszubrechen, es an das beſcheidene Glück des zahmen 
Hausthieres zu gewöhnen. Heute lauſchen noch Abertauſende ſtrebſamer Jünglinge 
und Männer andächtig Ihrer Gewinn- und Verluſt⸗Philoſophie. Wenn Sie einem 
beſſeren Durchſchnitt von Weſteuropäern Ihre „Lessons drawn from à long bu- 
siness carcer“ portrügen, heute, nach Sismondi, Saint-Simon, Carlyle, Karl Marx 
und den Staatsſozialiſten, Ihren „aufrüttelnden Wettbewerb (stirring competition)“ 
als neuſte Entdeckung anprieſen und gar verriethen: „How to win Fortune?“, 
ſo würde jeder Einzelne darunter ſich ſofort ſagen: ein ſo fauſtdicker ſozialer Opti⸗ 
mismus ſei zwar bei fünfzig Millionen Jahresrente begreiflich; aber unbegreiflich 
ſei die Naivetät, uns den Glauben an die „natürliche“ Entſtehung dieſer Millionen⸗ 
rente zuzumuthen; und würde unverzüglich zu berechnen ſuchen, welche Antheile da- 
ran dem Talent, dem Zufall („Glück“), dem robuſten Gewiſſen („Mangel an Ge⸗ 
wiſſen“) zufielen. Ihre amerikaniſchen Zuhörer haben dieſen Apparat nicht nöthig, 
um an Sie zu glauben; Sie ſchreiben Ihren Erfolg wohl meiſt noch ohne Be⸗ 
ſinnung Ihrem Geſchäftsgenie zu; und da ein Jeder von ihnen es ſich mindeſtens 
in gleichem Umfang zutraut, ſo läßt er ſich von Ihnen eine Millionenrente von 
mindeſtens gleicher Höhe in Ausſicht ſtellen. Aber der Chor der Enttäuſchten wird 
ſich gerade in Amerika raſch mehren: nicht aus naturnothwendigen, ſondern aus 
geſellſchaftnothwendigen Gründen; in Folge Ihrer mit Rieſenſchritten vorwärts⸗ 
ſtürmenden Entwickelung. Wenn man über deren nächſte Etape hinwegſieht, die 
im Zeitraum von etwa einer oder zwei Generationen ablaufen wird, ſo ſtellt ſich 
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das ſchöne Wort von Amerika als dem Lande der unbegrenzten Möglichkeiten als 
Phraſe heraus. Das eigenthümlich Amerikaniſche an Ihrer Entwickelung ſcheint 
ſchon faſt abgeſchloſſen. Beweis: der Imperialismus, der ſich nach älteſtem euro⸗ 
päiſchen Muſter bei Ihnen einfrißt. Für alles Andere, beſonders für die ökono⸗ 
miſche Gruppirung der Menſchen innerhalb der Staats- und Geſellſchaftordnung, 
gelten, mit geringen Abſtrichen, europäiſche Analogien. Nur kurzſichtige Augen 
laſſen ſich durch größere Maßſtäbe, durch quantitative Verſchiedenheiten blenden. 

C: Bin ich wirklich ſo kurzſichtig? 

Ich: Ich bitte ernſtlich, mich nicht mißzuverſtehen. Kurzſichtig nenne ich 
diejenigen deutſchen Beurtheiler, die ſich vorſtellen: unſere ökonomiſche Entwicke⸗ 
lung könne ſich nach amerikaniſchem Muſter vollziehen; die glauben: dieſe Entwicke⸗ 
lung habe kulturell ausſchließlich wohlthätige Folgen; die verkünden: die wirthſchaft⸗ 
lichen, ſozialen und kulturellen Entwickelungmöglichkeiten Amerikas feien nach euro⸗ 
päiſchen Analogien überhaupt nicht auszudenken. Daß Sie Das nicht zugeben wollen 
noch können, begreife ich vollkommen; Menſchen der That haben mehr Willen als 
Phantaſie und leben zu ſehr in den Vorſtellungen der brühwarmen Gegenwart, dem 
be Majerit i rf. n i. St -v eho Hic. wav. M. 

geſtern nach Uebermorgen führen; um die leijen, aber ſteligen Veränderungen der 
perſönlichen und ſachlichen Faktoren zu bemerken, auf deren Geſtaltung ſich ihr 
Bautrieb richtet. Die Philoſophie des Thatmenſchen hat nach Vergangenheit und 
Zukunft viele blinde Fenſter. Siehe Napoleon, der im entſcheidenden Augenblick 
an dieſen blinden Fenſtern ſich den Kopf einrannte. Von ihm ſagt Stendhal, der 
ihm doch gewiß Größe zuerkannte: Lorsquo son imagination se livrait à un de 
ses plaisirs de predilection, celni de s'égarer dans le roman de l'avenir 
(Napoleons eigener Ausdruck!), il se faisait une illusion complète sur le rôle 
du futur. Selbſt einem Mann von Ihrem Kaliber, der fih einfallen ließe, mit 
genau den ſelben Rezepten wie Sie geſchäftliche Erfolge größeren Stiles zu er- 
zwingen, müßte heute, genau ſechzig Jahre nach Ihrer Ueberſiedelung aus Dunn- 
femuline in Schottland nach Pittsburg in Pennſylvanien, der Zufall weit freund- 
licher noch lächeln als Ihnen, wenn er vor Enttäuſchung ſicher ſein wollte. Sie 
ſehen Das natürlich nicht; Sie ſpotten über ein Ländchen wie Deutſchland (a little 
country like Germany) mit ſeinem auf Sand gebauten Schutzzoll (Germany's 
protection built on sand), wohl gar über das ganze kontinentale Europa mit 
Ausnahme Rußlands, deffen Zar Ihren weiſen Rathſchlägen leider kein Ohr gez 
liehen hat (What would J do with the Tariff if I were Czar 7); Sie jind da- 
mit zufrieden, Ihren kühnen Blick rings in die Nähe ſchweifen zu laſſen und pracht⸗ 
volle Dinge über das Geſchaute zu ſagen, erheben ihn aber nirgends zu den dunklen 
Wolken, die gewitterdrohend an Ihrem Zukunfthimmel heraufziehen. Die Arbeiter⸗ 
frage, die Sklavenfrage, die Frauenfrage, der ſchnelle Rückgang der Geburtenziffer 
in der anglo⸗amerikaniſchen Edelraſſe („the true Anglo-American the coming 
man“ fagen Sie), der korrumpirende Einfluß des iriſchen Elementes in Politik und 
Verwaltung, der frevle Raubbau und die wüſte Abholzung der Forſten, die wach- 
jenden ariſtokratiſchen Tendenzen in Ihrer „Triumphant Democracy“, der aug- 
ſchweifende Imperialismus und tauſend ähnliche Dinge: Das dämpft keinen Augen⸗ 
blick Ihren faſt ſchwärmeriſchen ökonomiſchen Optimismus. Die Sättigung Ihres 
Machtwillens hat, ſcheint es, das Chartiſtenblut, das die verhungernde Weberfamilie 
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über das Waſſer trieb, abgekühlt; und obwohl Sie noch jüngſt erklärten: „Noch 
heute ſteigt mir das Blut zu Kopf, wenn ich von einem König oder irgend einem 
anderen erblichen Vorrecht reden höre“, wollen Sie nicht ſehen, daß Sie ſich raſend 
ſchnell dem Zuſtand ererbter Vorſprünge und Vorrechte nähern, der Sie in die 
Nähe ſozialer Revolutionen führt. Der organiſirten Arbeit ſchwellen die Kräfte, 
die Intellektuellen ſtellen ſich, aufreizend und die Menſchenwürde wachpeitſchend, 
auf ihre Seite; und der Uebermuth der Truſtmagnaten hat nicht nur die galligen 
Neidgeſühle der zwiſchen Arm und Reich eingepreßten großſtädtiſchen Kleinbürger 
erweckt, ſondern auch einen Theil (wohl nicht den einflußloſeſten) der Geiſtlichkeit 
gegen die „Großdiebe an der Spitze unſerer Hochfinanz, Induſtrieringe und Truſts“ 
mobil gemacht. Noch mögen Rockefeller, der jährlich zehn Millionen Dollars für 
chriſtliche Miſſionen, Kirchen und Schulen hergiebt, und die ihm nacheifernden Mil⸗ 
liardärgenoſſen großmüthig den Schlachtruf puritaniſcher Eiferer belächeln: „Den 
Chriſten geſtohlen, um die Heiden zu bekehren.“ Noch wird das mächtige Grüpp⸗ 
chen auf Billionen thronender Induſtriekapitäne die Weigerung der Miſſionare über- 
hören, „Gaben geſtohlenen Geldes anzunehmen, um den Schein der Mitſchuldig— 
keit an den Erpreſſungen, Betrügereien und Rieſenſpitzbübereien der Milliardäre 
zu meiden.“ Aber der Tag iſt nicht allzu fern, wo ſolche Sprache ein weites Echo 
finden wird; und dieſes Echo wird um ſo grollender, drohender widerhallen, da 
Ihr ganzes Kulturſyſtem grundſätzlich in der Anbetung des Goldenen Kalbes gipfelt; 
da Sie nicht, wie wir alten Europäer, das durchs ganze Leben fortgeſetzte Streben 
nach allgemeiner Bildung gutheißen, noch die Anleitung zu intereſſenloſer Hingabe 
an Kunſt, Wiſſenſchaft und Philoſophie ſyſtematiſch zum Schlußſtein jeder beſſeren 
Erziehung machen. Was dann? Alle Berufe, auch die akademiſchen, die „liberalen“, 
nehmen das kapitaliſtiſche Schema an; ihre inneren Verſchiedenheiten verſchwinden 
an Bedeutung hinter dem einen Ziel: zu erwerben, raſend ſchnell und raſend viel 
zu erwerben. Die innere Freude, die ein ſolcher Beruf (bei uns: der landmwirth- 
ſchaftliche, der gelehrte, der artiſtiſche) ſchenkt, ift kaum je jo ſtark, daß er den Lock⸗ 
ungen anderer, lohnenderer Berufe ſtandhaft widerſteht. Der Beruf wird zum Er⸗ 
werb erniedrigt. Eine ſolche Geſellſchaft gleicht zunächſt einem Haufen ruhelos vom 
Winde durcheinander gewirbelter Sandkörner. Dieſe Schwindel erregende Beweg 
lichkeit wird herrſchen, ſo lange einer Mehrheit unter Ihnen die Thatſachen er⸗ 
lauben werden, an die „unbegrenzten Möglichkeiten“ zu glauben. Bei uns werden 
noch immer, trotz Amerikaniſirung, Millionen in Reſignation geboren und zur Re⸗ 
ſignation erzogen, die unſer Idealismus verklärt und zur Tugend erhebt. Bei 
Ihnen werden mit allen Mitteln der öffentlichen Erziehung und der Oeffentlichen 
Meinung die Begierden auf den Reichthum gehetzt, das Ideal auf die Bedingungen 
des körperlichen Wohlbehagens geſpannt, das er verſchaffen kann. Ihre ganze 
politiſche Entwickelung vollzieht ſich im Gegenſatz zur europäiſchen in der Richtung, 
daß alle künſtlichen Schranken beſeitigt werden, die dieſes unbedingte Reichwerden⸗ 
wollen einengt. Ihre Vierzigjährigen machen daher zum großen Theil den Ein⸗ 
druck völlig verbrauchter Erwerbsmaſchinen; bei vielen ift der phyſiologiſche Appa⸗ 
rat auffallend klapperig. Eine genügſame Armuth giebt es in Ihrer Demokratie 
viel weniger noch als bei uns; kann es auch nicht geben. Das Streben, die Mittel 
zum Lebensgenuß zn erlangen, beſchäftigt unaufhörlich die Phantaſie des Armen; 
die Furcht, ſie zu verlieren, die des Reichen. Wenn alle Vorrechte der Geburt und 
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des Vermögens abgeſchafft, wenn alle Berufsarten Allen zugänglich find und eines 
Mannes eigene Thatkraft ihn in jedem Beruf auf die höchſte Stufe erheben kann, 
ſo ſcheint ſich ſeinem Ehrgeiz eine unbegrenzte und ruheloſe Laufbahn zu eröffnen 
und er wird ſich leicht einreden, daß er zu keinem gemeinen Loſe geboren iſt. 

C: Das klingt, als ob ichs geleſen hätte. 

Ich: Sicherlich kennen Sie Alexis de Tocqueville, deſſen Amerikabuch (1835 f.) 
die feinſte, bis auf den heutigen Tag giltige Viychologie des Amerikaners enthält. 
Er bekennt, in Amerika nie mit einem Bürger zuſammengetroffen zu ſein, der arm 
genug geweſen wäre, um nicht einen Blick voll Hoffnung auf die Genüſſe der Reichen 
zu werfen; deſſen Einbildungskraft ſich nicht ſchon im Voraus an all den guten 
Dingen geweidet hätte, die ihm das Schickſal „einſtweilen“ noch verſagt. 

C: Dies Schauſpiel iſt ſo alt wie die Welt. 

Ich: Neu iſt nur, daß ein ganzes Volk von dieſer auffallenden Unruhe be- 
fallen iſt; daß ſelbſt die vielen Menſchen, die glücklich ſein könnten, ſich mitten im 
Ueberfluß nicht behaglich fühlen. Die Liebe zum phyſiſchen Behagen erkannte Tocque- 
ville als den herrſchenden Geſchmack der Nation: die große Strömung menjch- 
licher Leidenſchaften habe ſich dieſen Kanal gewählt und reiße Alles auf ihrem Wege 
mit fih fort. Aus dieſer ſchrankeuloſen Konkurrenz und dem verzehrenden Trieb 
nach Reichthum, aus dem leidenſchaftlich überſtürzten Haſchen nach kleinlichen Ge- 
nüſſen iſt die ſo charakteriſtiſche Haſt und Ruheloſigkeit des amerikaniſchen Lebens 
zu erklären. Und dieſen von den ſcharfſichtigſten Beobachtern einmüthig bezeugten 
Zuſtand folen wir, als den allein jelig machenden, preiſen und nachäffen? Er be- 
ruht auf einer Wahnvorſtellung, die bei Ihnen jedem inferioren Gehirn mit Macht 
eingeſtampft wird: daß Alle auserwählt und Viele berufen ſeien. Die ſelbe Frei⸗ 
heit, die jedem Bürger geſtattet, jo hoͤchfliegende Hoffnungen zu faſſen, macht alle 
Bürger individuell ſchwach .. Und dieſes Neue, das dem ſtolzen Bau Ihres Em- 
pirs of Business als Baſis dient, jolen wir auf unſeren alten Kulturboden über- 
tragen? Auf dieſen Boden, deſſen Belaſtung mit Tradition, Geſchichte und äſthe⸗ 
tiſcher Kultur Ihren großen Fiktionen der ökonomiſchen Gleichheit und der poliz 
tiſchen Freiheit das Leben ſo ſchwer macht? Nur liberale Vulgärökonomen und 
Harmonicapoſtel ſuchen uns dieje amerikaniſchen Glaubensſätze einzureden; die halb- 
wegs Gebildeten lachen ſie aus. Unſere Kinder werden, bei unſeren ſehr begrenzten 
Möglichkeiten, in dem Glauben geboren und zu ihm erzogen, daß Reichthum in 
der Taſche des Nächſten eben ſo viel Armuth in der eigenen bedeutet, aber gleich— 
zeitig: daß die höchſten Lebenswerthe, die wahren Kulturgüter von materieller 
Wohlfahrt, zum Theil wenigſtens, unabhängig und jedem Menſchen, der nicht mit 
einer Kloake von Seele geboren iſt, zugänglich ſind. Der Amerikaner wird in der 
Bewunderung des Reichthumes erzogen, wir: in der Verachtung des Reichthumes 
als ſolchen. Noch iſt, wenigſtens in Deutſchland und Frankreich, der Idealismus 
in Glauben, That und Geſinnung nicht ganz erſtorben; die Vorſtellung, die uns 
lehrt, in den materiellen Bedingungen des Daſeins Feſſeln, gemeine Zufälle zu ſehen, 
die uns anweiſt, die Freiheit in der Idee und in beherrſchter Sinnlichkeit zu ſuchen. 
Dieſer Kulturbegriff, den unſere großen Denker und Dichter geſchmiedet haben, hat 
in troſtloſer Zeit das deutſche Volk am Leben erhalten. Er hat Schiller verklärt, der 
ſterbend in ſeinem letzten Brief an Wilhelm von Humboldt (am zweiten April 1805) 
bekennt. „Am Ende ſind wir doch Beide Idealiſten und würden uns ſchämen, uns 
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nachſagen zu laſſen, daß die Dinge uns formten und nicht wir die Dinge.“ Er 
hat in Johann Gottlieb Fichtes „Beſtimmung des Gelehrten“ einen ſo überwältigend 
großartigen Ausdruck gefunden, daß Ihr Thomas Carlyle ſich vor Staunen dar- 
über nicht zu faſſen wußte und, wie nach ihm Ruskin und Emerſon (The Ame- 
rican Scholar), ſeinen Ruhm darein ſetzte, ihn in die Sprache des plain thinking, 
des common sense zu übertragen. Doch laſſen Sie mich Athem ſchöpfen. Nichts 
iſt anſtrengender als der Kampf gegen den Amerikanismus. 

C: Es ift der Kampf eines Zwerges gegen einen Rieſen. Und er ſtrengt 
ſo ſehr an, weil er mit künſtlichen Mitteln, gegen die natürliche Richtung der Triebe 
in Ihrer Bruſt, gegen den Kreislauf des Blutes geführt werden muß. Glauben 
Sie wirklich, daß ein großes Volk nach ſolchen Rezepten auch nur acht Tage lang 
feine Nothdurft ſtillen kann? So ſprechen weltfremde Träumer, die das geſunde 
Gefühl normaler Menſchen verwirren. 

Ich: So ſprechen Weiſe, die die nothwendige Ernüchterung enttäuſchter 
Kinder vorherſehen und ihnen zeigen, in welcher Richtung ſie ihr Seelenheil zu 
ſuchen haben. 

C: Hören Sie, Doktor! Ich ſchätze Ihren Muth, der Sie hergetrieben hat, 
mir, den Sie offenbar für den Typus des Amerikaners halten, die Sünden meines 
Volkes vorzuhalten. Ich ehre Ihr patriotiſches Herz, das von der neuen Wendung 
in den Geſchicken Ihrer Heimathgenoſſen, in ſeinem Wähnen und Wünſchen ſich 
verrathen, ſich auf die Bahn der Vernüchterung und Verpöbelung gedrängt glaubt. 
Aber können Sie, der Sie mir doch das Zeug zu haben ſcheinen, den Druck nationaler 
Vorurtheile abzuſchütteln, können auch Sie im Amerikanerthum nichts als eine 
anſteckende Seuche erblicken, gegen die man ſich abſperren müſſe? Ihre Furcht 
kommt jedenfalls zu ſpät, denn die Macht der Thatſachen zermalmt jeden ideellen 
Widerſtand. Und ich meine: ein beſſeres Zeichen für die unverwüſtliche Lebens- 
kraft Ihres Volkes giebt es nicht als den heroifchen Verſuch, ſich zu amerifanijiren. 
Nie hat es einen ſichereren Weg betreten, um zu der hohen Kultur zu gelangen, 
die die Maſſe der Menſchen beglückt, die der Demokratiſirung unſerer Gedanken 
und Gefühle, der Ausbreitung des Wohlſtandes, der Verallgemeinerung des Ge- 
ſchmackes an behaglicher und geſunder Lebensführung auf dem Fuße folgt und 
den Hang zu ariſtokratiſcher Verfeinerung, zur Abſonderung von der Maffe, zur 
Iſolirung naturgemäß zerſtört. Giebt es ein höheres Ideal für ein ganzes Volk? 
Und darf eine vernünftige Kulturpolitik ein anderes Objekt haben als dieſes Volk, 
an deſſen Emanzipation von falſchen Herven und falſchen Idealen wir doch ohne 
Ruhepauſe arbeiten müſſen? Ihre Geſchichte der verfloſſenen hundert Jahre giebt 
mir Recht. In einer Zeit grenzeuloſer politiſcher Ohnmacht und wirthſchaftlicher 
Rückſtändigkeit wurde Ihr berühmter deutſcher Idealismus geboren, den ja Ihr 
geliebter Carlyle, wenn er ſich unbewacht glaubte (wie in ſeinen Tagebüchern), aus 
Aerger über ſeine weltfremden Verſtiegenheiten „auf Flaſchen gezogenen Mond- 
ſchein“ (embottled moonshine) nannte Er ift eine wirkungloſe Illuſion gegenüber 
materieller und politiſcher Verkümmerung. Er garantirt weder ſichtbare Schön⸗ 
heit noch ſittlichen Adel: ſiehe Deutſchland. Er ift mit feiner Stubenäſthetik und 
den neuplatoniſch anmuthenden Emanationen des „inneren Sinnes“ (von dem mein 
Sekreiär mir vorfabelt) vom Volke nie verſtanden und von Vielen, die vorgaben, 
ihn zu verſtehen, nie recht ernſt genommen worden. Als ſittliche Macht mag er, 
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bei der Verdorrung aller natürlichen Lebensſäfte, in den Kreiſen der Uebergebildeten 
und Energieloſen Gutes gewirkt haben; ferner kann man ihn auch als perſönliche 
Meinung dieſes oder jenes Individuums von anormaler Gemüthsbeſchaffenheit 
hingehen laſſen; denn es wird immer Menſchen geben, deren krankhaft ausſchweifende 
Phantaſie ſich im Aufſtellen idealer Aufgaben ergehen wird, weil es ihnen an Kraft 
gebricht, mit den einfachſten realen Aufgaben fertig zu werden, die das Leben auf 
Erden ſtellt; aber eine anmaßende Lüge iſt der Verſuch, uns „Krämer“ glauben 
zu machen, daß Ihr deutſches Volk auserwählt fei, nach dem Schema ſolcher idealen 
Forderungen (etwa Fichtes), gebildet und regirt zu werden; ja, daraus gar einen 
Vorzug abzuleiten. 

Ich: Einverſtanden; aber. 

C: Aber? Nennen Sie es einen geſunden Zuſtand, ein ganzes Volk ab— 
richten, anf ſein Phyſiſches und Moraliſches zu achten? Erſtes Symptom der 
Krankheit. Hören Sie! Aus vielen Berührungen kenne ich Ihr Volk. Es will 
zunächſt leben, genießen, die Glieder recken in Luſt und Freude. Faſt zu allen 
Zeiten ſeiner Geſchichte hat ſich ſeine Schaffenskraft erſtaunlich geregt und ſein 
urſprünglich ſo ſtarker Erwerbsſinn war nach dem Dreißigjährigen Krieg nur vor⸗ 
übergehend gelähmt. Der deutſche Kaufmann war im Mittelalter eine königliche 
Erſcheinung; unermüdlich rührig, ſchuf er weit über Europa hinaus ein Netz von 
Handelsbeziehungen, in dem viel Gold und Goldeswerth ſtecken blieb. Auf dieſem 
goldenen Boden erblühte ein reiches Kunſtgewerbe; und Geſchmack und Talent 
für die Bildenden Künſte waren im damaligen Deutſchland nichts Seltenes. Froh⸗ 
finn ſteckte dem Volk in den Gliedern. Das war ein natürlicher Zuſtand, dem 
des Merry Old England in mancher Beziehung überlegen. Unter dem Schatten 
des nationalen Niederganges, der Entvölkerung, der wahnſinnigen Kriegsgräuel, 
der wirthſchaftlichen Verödung, der Zerrüttung ſeiner geſammten Kultur ſeit dem 
ſiebenzehnten Jahrhundert erwuchſen die Myſterien der deutſchen Philoſophie, — 
nach meiner Ueberzeugung ein Produkt müder, weltabgewandter, thatenſcheuer Seelen. 

Ich: Sie kennen fie nicht, dieje Myſterien, haben auch, als Angloſaxe, kein 
rechtes Organ dafür. 

C: Nein. Aber ich beurtheile ihren Werth nach ihrer allgemeinen Kultur 
leiſtung; und die war, während dieſer Epoche, gering. Land und Leute präſen⸗ 
tirten ſich kümmlich. Ihre beſten Leiſtungen waren imitativ; in Kunſt und Literatur 
waren Paris und London ihre Sonnen, während eine unfruchtbare Gelehrſamkeit 
fi) ausbreitete, ohne im Stande zu fein, ſchöne Sitten, eine verfeinerte Gez 
ſelligkeit, vor Allem: höfliche Umgangsformen allgemein zu machen, wie in Frant- 
reich und England, wo ſie ſeit Jahrhunderten heimiſch ſind. Dieſe Wendung nach 
innen hat, wie man verſichert, für die Weltkultur ſo unerſetzliche Werthe geſchaffen, 
wie die in der deutſchen Muſik beſchloſſenen. Mag ſein. Aber Ihr eigenes Volk, 
die Maſſe des Volkes, deren Lebensformen allein über die Höhe einer nationalen 
Kultur ausweiſen, fie verlor dabei an Haltung und Würde. Sehnfüchtig ließ es 
die Augen ſchweifen über die Grenzen, wo, mit Goethe zu reden, deffen Sprüche 
mich auf allen meinen Reifen begleiten, zwiſchen „Erkenntniß und Gebrauch“ kein 
Luftgeſpenſt grinſte; wo Alles zu einer Kultur der Sinne drängte, wo gegen die 
Uebergriffe der reinen Idee, der von der Materie losgelöſten Vorſtellung bei den 
Franzoſen der Skeptizismus, bei den Engländern der praktiſche Lebensgeiſt erfolg- 
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reich ankämpfte. Dort fanden Ihre Beſten eine bekömmliche Kulturatmoſphäre, 
in der Geſchmacks⸗ und Geiſtesfreiheit gediehen; Ihre deutſche Freiheit der Geſinnung, 
alſo wieder etwas Inwendiges, iſt, nach Goethe, kein rechter Erſatz dafür. Und 
fo ift es gekommen, daß die Deutſchen ſelbſt, trotz allem Gefühl ihrer ganz be- 
ſonderen Anlagen und einer eigenthümlichen Originalität, alles Fremde beweih⸗ 
räucherten, ja, fih ſelbſt Jahrhunderte hindurch als Kulturvolk zweiten Ranges 
betrachteten. Nun aber hat das Leben, hat die Erde ihn wieder. Das wollen 
Sie beklagen? Die ökonomiſche Entwickelung Deutſchlauds im neunzehnten Jahr- 
hundert grenzt ans Wunderbare, wenn Ihre engen Raumverhältniſſe und die ver⸗ 
hältnißmäßige Beſcheidenheit Ihrer Bodenſchätze berückſichtigt würden. Die Aus⸗ 
weiſe Ihres Handelsamtes ſprechen in Rieſenziffern. Ihre Techniker, Ihre In⸗ 
duſtriekapitäne, Ihre Financiers, Ihre Rheder, Ihre großen Handelsherren imponiren 
mir; wie Die ihre Intereſſen auf dem Weltmarkt vertreten, wie ſie jeder Spur 
von Gewinn auflauern und den Konkurrenten das Geld abzugraben wiſſen, daran 
könnte ſich Ihre Diplomatie ein Muſter nehmen. Eine gewiſſe Vordringlichkeit, 
überflüſſiger Schneid und barſche Soldateskamanieren werden bald abgejtreift fein. 
Das ſind Kinderkrankheiten, die mit der Gewöhnung an große Zahlen ſchuell 
ſchwinden werden. „Der lebendig begabte Geiſt, ſich in praktiſcher Abſicht ans 
Allernächſte haltend, iſt das Vorzüglichſte auf Erden“: dieſes Urtheil könnte Goethe 
vorahnend auf den Deutſchen von heute gemünzt haben. Die Herrſchaft des 
Stubengelehrten ſcheint vorüber; thatſächlich ſollen Ihre rein gelehrten Bildung⸗ 
anſtalten uicht mehr recht vorbildlich ſein, während die techniſchen und angewandten 
Wiſſenſchaften ein bewundernswerthes Unterrichtsſyſtem organiſirt haben und Real⸗ 
und Fachſchulen prachtvoll gedeihen. Vor hundert Jahren war Philoſophie Ihr 
Lieblingsſtudium; heute iſt es die Nationalökonomie, wie in England zur Zeit 
des großen wirthſchaftlichen Aufſchwunges vor zwei bis drei Generationen. 

Ich: Vor hundert Jahren war das Theater eine moraliſche Anſtalt; heute 
iſt es meiſt nur noch ein Vergnügunglokal, das zur Unterhaltung Zoten, ſchöne 
Weiber, koſtbare Toiletten, wenn auch ſelten geſchmackvolle, bietet. Ganz wie im 
viel gelobten England, wie vermuthlich auch in Amerika. Und, ganz wie hier 
und bei Ihnen, haben die Music Halls die größte und treuſte Kundſchaft, während, 
ſtatt der Philoſophie und Religion, der Aberglaube, die Zwillingsſchweſter des 
Materialismus, und die Bigotterie, die Kirchengläubigkeit überhandnehmen. 

C: Sie ſehen die Schatten, ich ſehe das Licht. Ihre Moralität wird trotz— 
dem nicht ſinken; eher, bei fortſchreitender Amerikaniſirung, ſich ſteigern. Solche 
Wandlungen, wie fie der Deutſche und Deutſchland jetzt durchmachen, laffen fich 
übrigens von außen nicht einimpfen: ſie ſind ſchließlich doch auch erzwungen. 
Sehen Sie ſich doch unſere Deutſchen in Amerika an. An die zehn Millionen ſind 
im Lauf der Jahrhunderte in die Vereinigten Staaten eingewandert; aber iſt es 
nicht merkwürdig, daß von dieſen Idealiſtenſtämmlingen blutwenige ſich bei uns 
im Reiche der Idee angeſiedelt haben? Wenn Jemand ſich lächerlich machen wollte, 
brauchte er nur zu behaupten, ſie hätten den Sauerteig für das neue, ſich immer 
mehr vereinheitlichende Volk abgegeben. Kein Dichter, kein Muſiker, kein Schrift⸗ 
ſteller, kein Künſtler von Bedeutung; kaum ſolche vom zweiten und dritten Range. 
Der Aſtronom Rittenhouſe, der Ethnolog Gatjchet, die Juriſten Roſelius und 
Lieber, die Eſſayiſten Karl Schurz, Münch, Stallo, Kapp, Körner: gute, anftändige 
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Namen, gewiß: aber was bedeuten ſie im Verhältniß zu Dem, was eine große 
arbeitende Nation an geiſtigen Befruchtern, Anregern und Forſchern braucht? 
Von deutſcher Idealität iſt da nichts zu merken. Kaum drüben, gehen ſie völlig im 
materiellen Genußleben auf. Weder feuriger Schwung noch fanatiſche Begeiſterung. 
Die fortgeflüchteten Achtundvierziger ſind, was ideale Geſinnung betrifft, ohne 
Nachfolge geblieben; und den Einzigen von ihnen, der emporſtieg, verſuchten gerade 
die Deutſchen herabzuziehen. Wenn in einer kleinen weſtlichen Stadt neun Zehntel 
Deutſche und ein Zehntel Irländer zufammenwohnen, blüht das deutſche Geſchäft: 
aber die Irländer regiren die Stadt vom Bürgermeiſter hinunter bis zum Schutz- 
mann. Mit dieſer Abweſenheit höherer geiſtiger Regſamkeit ſcheint der Umſtand 
zuſammenzuhängen, daß der Deutſche in der beſſeren, kultivirten Geſellſchaft eine 
äußerſt ſeltene Erſcheinung iſt. Ich weiß: der Deutſchamerikaner und der Deutſche 
im „Vaterland“ find Zweierlei; aber wenn der mythiſch bedürfnißloſe, weltent⸗ 
rückte Grübler und Träumer ſich, kaum von der Heimath entfernt, ſo nahe ſinnliche 
Ziele zu ſtecken vermag, muß der Deutſche doch den Keim zum Erdenmenſchen in 
ſich tragen. Darum ſage ich: Wenn er in ſeiner eigenen Kulturzone, dort, wo 
er wurzelſtändig iſt, ſich in der ſeit fünfzig Jahren befolgten Richtung organiſch 
weiter entwickelt, wird er ſeines Weſens Vollendung am Schnellſten erreichen. 
„Du, Geiſt der Erde, biſt ihm näher.“ Seien Sie glücklich, daß ihn die Fratze 
einer verkehrten Lebeusanſicht nicht mehr verwirrt, daß er ſich ſo tapfer ins Freie, 
in die große Welt hinaus kämpft! 

Ich: Glücklich darüber, daß wir verkrämern! 

C: Das Urmotiv freilich, das die meiſten jungen Leute ins Geſchäft treibt, 
iſt zunächſt kein edles: ſie wollen Geld machen, ſchnell reich werden nach dem Re⸗ 
zept: kaufe auf dem billigſten, verkaufe auf dem theuerſten Markt. 

Ich: Ein alter Kirchenvater, Namens Hieronymus, enthüllt das Geheimniß 
des Geldweſens: Ohne daß der Eine verliert, kann der Andere nichts finden. Und 
der unvergleichliche Montaigne führt, auf Seneca geſtützt, aus: II ne se faict aulcun 
proufit qu'au dommage d'aultruy. 

C: Dann wären die meiſten Berufe, dann wäre der ganze Naturlauf unſittlich, 
der Jedem zuzurufen fcheint, zu ſehen, wo er bleibe. Aber dieſer ganze lähmende 
Peſſimismus iſt eben ſo unfruchtbar wie falſch. Jede wahrhaft produktive Thätig⸗ 
keit ift ſittlich; und ich wüßte keine, die produktiver wäre als die des wahren Sauf- 
mannes. Bald greifen andere Stimmungen und Gefühle Platz als der Durſt nach 
Gewinn. Während die akademiſchen Berufsarten (professions) die Tendenz haben, 
den Geiſt zu klären, aber auch zu verengen (to make the mind clear but nar- 
roa), weitet ſich der Horizont des tüchtigen Kaufmannes täglich. Welchen ungeheuren 
Bereich wechſelnder Dinge (ever-changing variety of questions) muß nicht ſein 
Blick umfaſſen! Er muß in fremden Ländern ſo gut wie in der Heimath Beſcheid 
wiſſen; muß die phyſikaliſchen und geographiſchen Beſchaffenheiten dieſer Länder, 
ihre natürlichen Hilfsquellen, die Statiſtik ihres Wirthſchaftlebens, ihre Ernten, 
Waſſerwege, Eiſenbahnen, Finanzen genau kennen, um die Gegenwart und Zukunft 
geſchäftlicher Maßnahmen beurtheilen zu können. Nichts kann geſchehen, was dieſe 
nicht beeinflußt: politifche Komplikationen in Konſtantinopel; das Auftreten der 
Cholera im Fernen Often; der Monſum in Indien; der Goldvorrath in Cripple 
Creek; das Auftauchen der Colorado-Heuſchrecken; der Sturz eines Miniſteriums; 
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die Möglichkeit einer ſchiedsgerichtlichen Regelung von Lohnſtreitigkeiten; und 
tauſend ähnliche Dinge. Jede Unkenntniß, jede Bequemlichkeit, jede Fahrläſſigkeit 
rächt ſich. Und neben dieſer Sachkenntniß müſſen ihm die ſeltenſten menſchlichen 
Eigenſchaften geſchenkt ſein: Menſchenkenntniß; die Gabe, Talente zu entdecken und 
zu verwerthen; Organiſationgeſchick; ſchnelle, doch zugleich vorſichtig prüfende 
Urtheilskraft; Schlagfertigkeit der Entſchließung und Kraft der Ausführung (exe- 
eutive ability). Welches Spezialfach entwickelt in dem Menſchen jo ſehr die Fähig⸗ 
keit, ſein Urtheil nach ſo verſchiedenartigen Geſichtspunkten zu ordnen? Giebt es 
eins, in dem der Erfolg jo viel Energie, Willenskonzentration, Gehirn und Ent- 
haltſamteit vorausſetzt? Aber die kaufmänniſche Laufbahn ſchärft nicht nur den Ber- 
ſtand, ſondern erhöht die Schöpferkraft des Menſchen (tends not only to sharpen 
his wits, but to enlarge his powers). Vergleichen Sie mal den Kaufmann, 
deſſen Charakter von früh durch die Erfahrung ausgehämmert wird — nicht mit 
dem Beamten, denn der baut die Welt nicht auf; er iſt noch am Erträglichſten, 
wenn er keine Initiative hat —, ſondern mit dem college graduate, der Kauf⸗ 
mann wird: wer ſieht da nicht, daß es ihm vielfach an ſtrenger Selbſtzucht, ſtraffer 
Konzentration und intenſivem Ehrgeiz mangelt, an Eigenſchaften aljo, die den Men- 
jhen charakteriſiren, der ins Leben trat, bevor fich die Gewohnheiten der Mann- 
heit gebildet haben? Die Welt braucht Könner mehr als Wiſſer. Eine Geſellſchaft, 
die von dem ſchöpferiſch thätigen, rührigen Kaufmann die beſtimmenden Züge er⸗ 
hält, iſt, wie die Dinge heute für uns an Freiheit der Bewegung und das geringſte 
Maß in ſtaatlicher Bevormundung gewöhnten Amerikaner liegen, die lebensvollſte 
und zukunftreichſte. Es ift die einzige, die eine Art Ariſtokratie der Könner an= 
nähernd möglich macht. Die einzige, in der erlaubt iſt, das Beſte, was der Menſch 
beſitzt, auf jedem Gebiet zu geben, ohne durch den Stacheldraht von Bureaukratie 
und Staatsdoktrin gehemmt zu fein. Sie finden Das lächerlich? 

Ich: Den Stacheldraht kenne ich. Aber wird er Ihnen ewig erſpart bleiben? 
Und, um von der Tyrannis der Geſellſchaft und der Oeffentlichen Meinung zu 
ſchweigen, haben Sie nicht jetzt ſchon, nach engliſchem Muſter, den Cant im Weis 
ſtigen und Geiſtlichen? Wird ſich ein deutſcher Profeſſor vorſchreiben laſſen, au 
geiſtlichen Andachtübungen theilzunehmen? 

C.: Mir wird geſagt, daß er ſich Mancherlei vorſchreiben läßt, wovon ſich 
Unſereiner ſchwer einen Begriff macht. Auch dürfen Sie den Profeſſor an einem 
University College in der Regel nicht Ihrem Univerſitätprofeſſor gleichſetzen; er 
entſpricht mehr Ihrem Gymnmaſiallehrer, der doch wohl von der Behörde durchs 
Leben gegängelt wird. Aber Das ſind Nebenſächlichkeiten: halten wir uns an die 
großen Linien. Bis vor Kurzem zehrten Ihr Beamtenthum und Ihr Gelehrten- 
ſtand die beſte Intelligenz des Landes auf; bei uns diente ſie von je her dem un⸗ 
mittelbaren Leben. Es hat, wie die tückiſch lächelnde See, ſeine Untiefen, Sand⸗ 
bänke, unſichtbare Klippen; es iſt in ewiger Bewegung und erzeugt im thätigen 
Menſchen den ewigen Rhythmus von Begehren und Vollbringen. Das nun ift 
der Rhythmus unſeres amerikaniſchen Weſens, unſerer amerikaniſchen Geſellſchaft. 
Er ſchafft Seemannsnaturen, die von Gefahren fih nicht ſchrecken laſſen und Abens 
teuer lieben. Der ift ein wahrer Ritter, der mit Fitzjames jagt: If the path he 
dangerous known, the danger self is lure alone. Das Geſchäft iſt alſo doch 
nicht nur der Dollar (business is not all dollars). Es hat ſeine Romantik; nur 
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muß man ſie zu finden wiſſen. Die Dividende, die den Geſchäftsmann belohnt, 
drückt zugleich auch ſeine Aeſthetik am geiſtigen und wiſſenſchaftlichen Fortſchritt, 
ſeine Freude an neuen Erfindungen, neuen Methoden aus Und wo ſie bei uns 
am Höchſten war, hat ſie den Drang, den überſchüſſigen Reichthum (surplus value) 
in Bildung und Kultur umzuſetzen, ins Ungemeſſene geſteigert. Girard, Lehigh, 
Chicago, Harvard, Pale, Cornell und viele, viele andere Bildungſtätten, Biblio⸗ 
theken, Obſervatorien beweiſen, daß der ehrbare Thomas Cromwell Recht hatte, 
als er ſagte: „Wenn ſie gierig ſind im Erwerben, ſo ſind ſie doch auch fürſtlich 
im Spenden, wie dieſe Sitze der Gelehrſamkeit bezeugen ..“ Aber ich fehe: die 
Zeit iſt um, die Ihnen zugedacht war. Sie wird nicht nutzlos verthan ſein, wenn 
Ihnen gelingt, in der Heimath Licht zu verbreiten über die Wege, die, nach dem 
Sinn meiner Lebenserfahrungen, den Menſchen zum Glück, die Geſellſchaſt zu Wohl⸗ 
ſtand, den Staat zu Macht und Herrlichkeit führen. Wir überlaſſen es Ihnen, ſich 
die Köpfe zu zerbrechen über die Beſtimmungen des Menſchen, die darüber Hinz 
aus liegen. Es iſt ein Geſchäft, das Zeit und Mühe nicht lohnt. Je früher Sie 
es aufgeben, deſto beſſer. 


nikotinfreie) Unterredung gedauert: ſie hatte mich völlig erſchöpft. Auch völlig 
muthlos gemacht; denn je weiter fie fortſchritt, deſto mehr überzeugte ich mich, daß 
die ſchönſten von Europäergehirnen erſonnenen Gedanken an dem Erz dieſer Glaubens⸗ 
ſtärke abprallen würden. Offenbar, um den Nachgeſchmack dieſer Unterhaltung in 
mir zu beſſern, hatte der Kröſus mir, „zum Erſatz für Reiſeunkoſten“, einen Check 
von fünfhundert Dollars zugehen laſſen. Im Verkehr mit Schriftſtellern ſoll Das 
ſeine Gewohnheit ſein. Ich überwies dieſe Summe natürlich einer wohlthätigen 
Stiftung, einer amerikaniſchen Geſellſchaft zur Verbreitung nützlicher Kenntniſſe, 
und ſtellte, verbindlichſt dankend, die Quittung meinem Gönner zu. 


Dr. Samuel Saenger. 
.. 


Der Künſtlerkongreß. 


B. einigen Tagen hat in Berlin ein geheimer Künſtler⸗Kongreß „getagt“. 
Wer die Geſchichte nicht miterlebt hat, wird ſie für ein Märchen halten. Und 
ich entſchließe mich nur mit ſchwerem Herzen, meine Erlebniſſe der Oeffentlichkeit 
preiszugeben Aber ſchweigen kann ich nicht; die Geſchichte iſt zu luſtig. Natür⸗ 
lich kann ich nicht die Namen der Leute nennen, die das geheime Schauſpiel in 
Szene geſetzt haben. Doch ich hoffe, daß man mir auch glauben wird, wenn die 
Gewährsmänner fehlen. 

Im Often Berlins, in einem großen Saal, der gemeinhin einfachen Tang- 
zwecken dienſtbar iſt, kam man ohne Feierlichkeit zuſammen. Ueber hundert Künſtler 
(auch ausländiſche) waren der Einladung gefolgt. Die erſte Frage, die auf der 
Tagesordnung ſtand, lautete: „Wie ſchützen wir im Weſten Europas bei Ausbruch 
öffentlicher Unruhen unſere Kunſtwerke?“ 

Mit gedämpfter Stimme wurde dieſe Frage recht gründlich und ſachgemäß 
erörtert und man beſchloß, alle werthvolleren Kunſtwerke aus den Großſtädten fort- 
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zuſchaffen und in abgelegenen Ortſchaften unterzubringen. Alle Anweſenden wurden 
verpflichtet, auch die Kunſtfreunde, in deren Händen ſich bedeutendere Kunſtwerke 
befinden, auf die Beſchlüſſe des geheimen Künſtler⸗Kongreſſes aufmerkſam zu machen. 
Zum Schutz der Muſeen ſollten Geheimpoliziſten engagirt werden; doch ſtellte ſich 
bald heraus, daß die Koſten dieſes Arraugements zu hoch werden würden; man 
beſchloß daher, die Muſeen den Polizeibehörden warm ans Herz zu legen. Ein 
öffentlicher Appell an die Revolution⸗Komitees in London wurde ſchließlich auch 
noch vorgeſchlagen; man einigte ſich aber nicht und verwies die Sache an eine 
Kommiſſion von zehn Kongreßtheilnehmern. 

Hierauf nahm man die zweite Frage, die auf der Tagesordnung ſtand, vor. 
Und dieſe zweite Frage lautete: „Was haben die Künſtler zu thun, um ſich unſere 
unruhige, kunſtfeindliche Zeit erträglich zu geſtalten?“ 

Sämmtliche Anweſende baten ums Wort und die Reihenfolge der Redner 
wurde durch das Los beſtimmt. Zuerſt ſprach: 

Der Dicke: „Meine Herren, wir wiſſen, daß die ruſſiſche Revolution auch 
ein Echo im weſtlichen Europa finden wird. Natürlich ſind wir heute noch nicht 
in der Lage, die Weſensmerkmale dieſes Echos näher zu kennzeichnen. Aber hör⸗ 
bar wird uns das Echo ſchon werden. Das ſteht bombenfeſt. Und deshalb ſcheint 
es mir von Wichtigkeit, den Regirungen der weſteuropäiſchen Kulturſtaaten die 
ſchwierige Lage zu ſchildern, in der ſich die geſammte Künſtlerwelt befindet. Mir 
iſt höchſt wahrſcheinlich, daß ſich die jetzt noch am Ruder befindlichen höheren Ver⸗ 
waltungbeamten bereit erklären, die Künſtler durch namhafte Geldſummen und ein⸗ 
trägliche Privilegien und Ehrenämter zu ſchützen und zu ſtützen.“ 

Dieſer Rede folgte ein allgemeines Gelächter; der Dicke machte ein ganz er⸗ 
ſtauntes Geſicht und verſtand gar nicht, warum man fo ſehr lache. Nun ſprach: 

Der Herr mit dem Taſchentuch (er hielt während feiner Reden immer ein 
blau und grün karrirtes ſeidenes Taſchentuch in der Hand): „Wenn die Staats⸗ 
gewalten beſtehen bleiben, dann können ſie uns natürlich ſchützen und ſtützen. Aber 
ihr Beſtand iſt ja eben in Frage geſtellt durch die bevorſtehenden Unruhen. Dieſen 
gegenüber müſſen wir Stellung nehmen. Mitmachen oder nicht mitmachen: Das 
ift hier die Frage.“ (Ungefähr die Hälfte der Kongreßtheilnehmer ſchrie hiernach: 
„Mitmachen!“ Und die andere Hälfte ſchrie: „Nicht mitmachen!“) „Meine Herren! 
Jetzt wiſſen wir gleich, woran wir ſind. In dieſem Hauſe ſind zwei Parteien. 
Ich bin gegen das Mitmachen. Was hat die Kunſt mit ſozialen und anarchiſti⸗ 
ſchen, konſtitutionellen und abfolutiſtiſchen Staatsrevolutionen zu thun? Die Kunſt 
ſteht über den Maſſenintereſſen!“ (Unruhe). 

Der Herr mit der goldenen Brille: „Um allgemeine Phraſen zu hören, ſind 
wir nicht hergekommen. Wo die Kunſt ſteht, ob über oder unter den Maſſen: 
Das kann uns ganz egal bleiben. Wir wollen uns in dieſer unerträglichen Zeit 
das Leben möglichſt erträglich geſtalten. Und deshalb wollen wir praktiſche Vor⸗ 
ſchläge hören. Und ich will Ihnen einen praktiſchen Vorſchlag machen. Unter⸗ 
drücken Sie alles Originale und alles Gedankliche! Werden Sie einfach ſtumpf⸗ 
ſinnig! Dann ſtoßen Sie nicht bei den Reaktionären und auch nicht bei den Revo⸗ 
lutionären an. Sie werden gelitten; man „duldet“ Ihre Gegenwart. Und Sie 
können auch fürderhin ſo viel Geld verdienen, daß Sie über dieſe ſchreckliche Zeit 
hinwegkommen. Wenn Sie durchaus was Driginales und was Neues machen 
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milſſen, fo thun Sies im Geheimen. In drei bis vier Jahren wird wieder eine 
andere Zeit kommen. Dann können Sie ja Das, was Sie heimlich machten, in 
die Oeffentlichkeit bringen.“ (Stürmiſches Gelächter.) 

Der Fanatiker: „Meine Herren! Lachen Sie doch nicht! Wir wollen doch 
ironiſch werden! Verſtehen Sie denn nicht, was wir wollen? Wir wollen ſtriken! 
Wir wollen nicht mehr unſeren blendenden Geiſt zeigen. Wir wollen dumme Ge⸗ 
ſichter machen. Wir wollen ſo lange das Harmloſe und Alte bringen, bis den 
Herren Europas die Geſchichte über die Hutſchnur geht. Wir wollen mit feurigſtem 
Fanatismus die ſimpelſte Simplizität hegen und pflegen, daß Allen ganz ſchwach 
wird und daß Alle nach geſalzener Koſt lechzen, — lechzen!“ (Wildes Bravogeſchrei.) 
„Deshalb ſage ich mit echtem Fanatismus, da ich ein echter Fanatiker bin: Malen 
Sie ja keine Saturnlandſchaften! Malen Sie nur noch Europa! Seien Sie um des 
Himmels willen ganz einfach, ſo wie die einfachen Leute vom Lande! Thun Sie, 
als wenn der Himmel nicht da wäre. Malen Sie nach alten guten Vorbildern 
den ganzen Himmel nur ſo, wie er uns auf Erden erſcheint. Vergeſſen Sie auch 
nicht, daß uns unſere Ironie in maßgebenden Kreiſen ſehr hoch angerechnet werden 
wird; man wird konſtatiren, daß die Künſtler nicht dazu beitragen, die Völker auf⸗ 
zuregen. Man wird die Kunſt als Beruhigungmittel ſchätzen lernen, wir werden 
Beruhigungorden bekommen und inmitten aller Aufregungen werden wir ein ruhiges 
Leben führen dürfen, wie es den Künſtlern geziemt. Und ein echter Fanatiker muß 
ſich ja hauptſächlich ſür ein ruhiges Leben begeiſtern.“ (Große Unruhe.) 

Der Soziale: „Meine Herren, wir ſind hier doch nicht zuſammengekommen, 
um uns nur zu erheitern. Es handelt ſich doch um die wichtige Frage, was uns 
beſſer bekomme: mitmachen oder nicht mitmachen. Ich glaube, uns bekommt in 
jedem Fall das Mitmachen beſſer. Wenn wir dem Zeitgeſchmack huldigen, haben 
wir doch auf größere Einkünfte zu rechnen, als wenn wir dem Zeitgeſchmack nicht 
huldigen. Und der Zeitgeſchmack iſt heute revolutionär. Deshalb iſt das Ver⸗ 
nünftigſte, Revolutionäres künſtleriſch darzuſtellen.“ 

Der Fanatiker: „Meinen Sie vielleicht, daß die Bildhauer Dynamitbomben 
in Marmor aushauen ſollen?“ (Tumult.) 

Der Herr mit der goldenen Brille: „Wenn Jemand der Meinung iſt, daß 
die Revolutionäre Kunſtwerke kaufen werden, fo kann ich nur fagen: O sancta! 
Jahrmarktsbilder werden theuer bezahlt werden, aber für Kunſtwerke wird man 
nur ein brutales Gelächter übrig haben, wenns mal erſt ſo weit gekommen iſt, daß 
das große Rad rollt. Die Kunſt hat ein Intereſſe daran, daß nicht Alles drunter 
und drüber geht. Wir müſſen daher entſagen lernen und Alles thun, um das Pu⸗ 
blikum zu beruhigen. Wir müſſen harmlos werden, — mindeſtens bis zum Ja⸗ 
nuar 1907. Ob wir dann ſchon wieder vortreten können, fragt ſich auch noch. 
Vielleicht gehts dann erſt recht los. Meine Herren, heucheln Sie Klaſſizität! Thun 
Sie, als wäre Ihnen der Brägen eingefroren. Geben Sie einen Abglanz der Dumm- 
heit und machen Sie dazu ein ernſtes Geſicht. Man wird Ihnen Ihren Ernſt glauben. 
Sie glauben ja gar nicht, wie harmlos die Leute ſind, mit denen Sie zu rechnen 
haben. Die fallen auf Alles rein, wie die Fliegen. Machen Sie ſich doch über Alle, 
die uns am Weiterkommen hindern, in erbarmungloſer Weiſe luſtig!“ (Beifall.) 

Der Herr mit dem Taſchentuch: „Ja, meine Herren, auch ich bin, wie ich 
gleich geſagt habe, nicht für das Mitmachen. Regen wir uns nicht auf! Erhalten 


Der Künſtlerkongreß. 79 


wir uns lieber den Humor! Ruhe iſt die erſte Künſtlerpflicht!“ (Lautes Gelächter! 
Mfg wier. Mihe Monroa). N ee! cc roten Ste ingatlihpr 
Sind wir nicht Künſtler? Können wir die blutigen Geſchmackloſigkeiten einer Re⸗ 
volutionzeit nicht eben ſo ruhig fixiren wie ein Familienidyll? Daß die Gräuel 
einer Umſturzepoche einem Künſtler keine Freude bereiten können: ſollen wir Das 
erſt noch beweiſen? Die Blutorgien ſind wahrhaftig nichts Großartiges. Aber es 
wäre auch ſchrecklich, wenn Alles großartig wäre.“ f 

Der Soziale: Herr Kollege, Sie haben ja ſo Recht: Es muß auch was flein- 
artig ſein! Es muß auch was zum Lachen dableiben! Sie müſſen dableiben!“ (Der 
Präſident rührt die Glocke.) l 

Der Präſident: „Ich darf perſönliche Angriffe nicht dulden.“ 

Der Soziale: „Einer ſolchen Geſinnungloſigkeit gegenüber ſoll man nicht 
perſönlich werden? Iſt die Kunſt da, um die Perſönlichkeit zu unterdrücken? 

Der Präſident: „Ich muß den Redner erſuchen, ſachlich zu ſprechen.“ 

Der Soziale: „Es fragt fih, ob die Kunſt ein Echo ihrer Beit fein foll oder nicht.“ 

Der Herr mit der goldenen Brille: „Wir wollen uns hier nicht über allge⸗ 
meine Fragen unterhalten. Ob Jemand revolutionär oder reaktionär geſinnt iſt, 
kann uns hier ganz gleichgiltig bleiben; nicht aber, ob die Künſtler verhungern oder 
nicht. Und darum bat ich die Künſtler, alles Neue und Aufregende zu meiden und 
harmlos nach außen hin zu werden. Ich bat um permanente Ironie!“ 

Der Soziale: „Gerade das Gegentheil iſt das Richtige! Wir müſſen ein 
Echo der Zeit werden und alles Harmloſe zurückſtoßen. Um leben zu bleiben, 
müſſen wir Partei ergreifen. Die Kunſt ift nicht nur da, um überall den Harms 
loſen Zuſchauer zu ſpielen. Wir müſſen die Hauptakteure ſein. Und ein Feigling, 
wer im Hintergrund bleibt.“ (Gebrüll und Gekreiſch, Cylinder fliegen durch den 
Saal und es kommt plötzlich zum wüſteſten Handgemenge) 

Der Fanatiker (nur ſeiner nächſten Umgebung verſtändlich): „Der Künſtler 
darf nicht immer nur Meſſias ſein wollen. Das Kontemplative iſt doch die Haupt⸗ 
ſache in der Kunſt.“ 

Hiernach wurde es wieder ruhig und noch viele Künſtler kamen zum Wort. 
Doch eine Einigkeit ließ ſich nicht mehr herſtellen. Jeder ſagte etwas Anderes, 
ohne auf die Vorredner Rückſicht zu nehmen. Und bald verließen Alle die Stätte 
ihrer Wirkſamkeit. Ich blieb ſchließlich allein mit dem Präſidenten im Saal. Der 
Präſident war ganz wüthend und rief heftig: „Sagen Sie nur, mein Herr, iſt es 
denn nicht einmal heute mehr möglich, die Bedeutung der Ironie den beſten Künſtler⸗ 
kreiſen klar zu machen? Sind wir denn ſo weit gekommen, daß wir uns über die 
einfachſten Dinge nicht mehr einigen können? Gehen wir auch im geiſtigen Leben 
einer Zeit des allgemeinen Wirrwarrs entgegen?“ 

Da erwiderte ich traurig: „Ach ja! Die Verworrenheit unſerer Zeit macht 
auch die Köpfe ſo verworren, daß Keiner mehr den Anderen verſteht. Ich glaube, 
in ſolcher Zeit iſt die Kunſt nicht zu retten; oder die Kunſt muß auch ein Echo 
des Wirrwarrs werden.“ i 

„Reden Sie nicht weiter! Ich habe genug gehört!“ rief der Präſident. „Ich 
danke für den Wirrwarr.“ Und er ergriff haftig meinen Arm und zog mich hin- 
aus in die kühle Herbſtabendluft. 


Wilmersdorf. š Paul Scheerbart. 
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Theodule Ribots Pſychologie. Erſter Theil: Ribots erſte Schaffensperiode 
(1876 bis 1890). Hermann Coſtenoble, Jena. 

Wenn man heute von einer modernen Pſychologie in Frankreich ſpricht, jo 
denkt man vor allen Dingen an die Richtung, die ſowohl von den Poſitiviſten als 
auch von den Metaphyſikern vollſtändig abſieht und ſich nur mit einer exakten Forſch⸗ 
ung auf dem Gebiete der beſchreibenden, vergleichenden und experimentellen Methode 
befaßt. Dieſe Richtung (vornan ſtand hier auch Hippolyt Taine), die weder mit 
den Schulen des Eklektizismus und Spiritualismus noch mit dem Probabilismus 
Renans irgendwelche Berührung hatte, brachte die ſtarke Schule von Pſychologen 
und Pſycho⸗Phyſiologen hervor, deren Hauptvertreter heute in Frankreich Theodule 
Ribot iſt. In dem Buch, das ich hier anzeige, habe ich verſucht, die pſychologiſchen 
Theorien Ribots, die in elf Bänden und auch in vielen Aufſätzen franzöſiſcher und 
engliſcher Zeitſchriften niedergelegt ſind, in einer kuappen Darſtellung zu reſumiren 
und kritiſch zu beleuchten. Ich habe dieſe Monographie einen „Beitrag zur Ge⸗ 
ſchichte der modernen Pſychologie in Frankreich“ genannt, weil ich fie als den An- 
fang einer fortlaufenden Serie von Darſtellungen moderner Schriftſteller der fran- 
zöſiſchen Psychologie betrachte (Binet, Henri, Beaunis, Richet und Anderer). Eine 
ausführliche Behandlung dieſes Gegenſtandes vermiſſen wir einſtweilen noch in Frank⸗ 
reich. Die deutſche und die engliſche Pſychologie fanden im Auslande ihren Dar- 
ſteller in Ribot; die franzöſiſche Pſychologie aber wartet heute noch immer auf ihren 
Apoſtel. Mag man auch einzelne der Theſen Ribots, die ja, wie allgemein bekaunt iſt, 
zum großen Theil fih auf das Studium der krankhaften Erſcheinungen des Seelen⸗ 
lebens beſchränken, anfechten: ſicher iſt, daß ſie der Ausgangspunkt und auch der 
Abſchluß der neuen Aera in der franzöſiſchen Pſychologie find. Ribot hat außer⸗ 
dem die große Maſſe der verſchiedenſten Arbeiten auf pſychiatriſchem Forſchungs— 
gebiete ſo verwerthet, daß feine Werke dem Pſychologen wie dem Pſychiater und 
Kriminalpſychologen eine reiche Fundgrube der intereſſanteſten Thatſachen und Fälle 
bieten und ſtets ein unentbehrlicher Wegweiſer in der einſchlägigen pſychopatho⸗ 
logiſchen Literatur bleiben werden. 

Charlottenburg. > Dr. S. Krauß. 
Der ſiebente Tag. Gedichte. 
Streiter. 
Und Deine hellen Augen heben ſich im Zorn, 
Schwarz, wie die lange Nacht und morgenloſe, 
Des Eitlen Stimme brüllt in toter Poſe, 
Wie durch ein enggebogenes Horn. 


Und durch das übermilthige Tauſendlachen 

Der Einen und der Zweiten und der Vielen, 
Zerberſten Wort an Worten ſich aus Wetterſchwielen, 
Wie reife Härten auf den lauten Schwachen. 


Und Abendwinde, die von her und dort ſich trafen 
Und ſchrill in Kreiſeleile ſich beſchielen, 
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Aufpfiffen fröſtelnd über die gebohnten Dielen — 
Ich konnte nachts vor Träumerei nicht ſchlafen. 


Und meine Seele liegt wie eine bleiche Weite 
Und hört das Leben mahlen in der Mühle, 
Es löſt ſich auf in ſchwere Kühle 

Und ballt ſich wieder heiß zum Streite. 


Elfe Lasfer- Schüler. 
9 ch 


Deutſchland in der Welt voran? Boll & Pickardt, Berlin. 

Aus der ſelbſtändigen Ueberzeugung heraus, daß Deutſchland eine zahlreiche 
und in ſich vorzügliche Flotte braucht, iſt dieſe Brochure jetzt geſchrieben worden, 
einige Monate vor Einbringen einer neuen Flottenvorlage, die zur Ergänzung des 
beſtehenden Geſetzes vom Jahr 1900 beſtimmt iſt. Bismarck ſagt in ſeinen „Ge⸗ 
danken und Erinnerungen“, um die Mitte des vorigen Jahrhunderts fei eine eins 
heitliche deutſche Flotte mit Kiel als deutſchem Kriegshafen das Herdfeuer geweſen, 
an dem ſich die deutſchen Einheitbeſtrebungen ſammelten, wärmten. Dieſe Flotten⸗ 
beſtrebungen konnten keine praktiſchen Ergebniſſe haben, weil die nothwendige Baſis, 
ein Deutſches Reich, nicht vorhanden war. Jetzt haben wir das Reich mit einer 
ſehr ſtark wachſenden Bevölkerung, einem auch ſchnell ſich vergrößerndeu überſeei⸗ 
ſchen Außenhandel; und ſo iſt die Flotte eine Nothwendigkeit geworden. Die Zahl 
der Reibungflächen hat ſich eben nach der Seeſeite hin vermehrt. Ein Anlauf iſt ges 
nommen worden, die Flotte zu bauen; aber Unverſtändniß des Parlamentes und 
der Oeffentlichkeit, Schwäche der, Regirung gegenüber dem Centrum und Drohungen 
Englands laſſen befürchten, daß wir auf halbem Weg ſtehen bleiben werden. Dieſe 
drei Faktoren habe ich in das mir richtig ſcheinende Licht zu ſetzen und zugleich 
die Ziele zu bezeichnen verſucht, zu denen unſere Flotte mindeſtens geführt werden 
muß, wenn ſie werden ſoll, was ihr allein eine Exiſtenzberechtigung giebt: ein 
Kriegswerkzeug, das durch feine Stärke entweder einen ehrenvollen Frieden er- 
hält oder aber jeden möglichen Krieg mit Zuverſicht beſtehen kann. Die Haltung 
der Parteien im Reichstag und die bisherige Politik der Regirung habe ich vom ma- 
rinepolitiſchen Geſichtspunkt aus einer Kritik unterzogen; außerdem das bei uns ſchon 
vorhandene Flottenmaterial. Auf der Baſis dieſer Kritik ſind dann die Wege an⸗ 
gegeben, auf denen ſich unſere Flotte weiter entwickeln müßte. Ich bin nach Mög⸗ 
lichkeit ins Detail gegangen, um gerade den Laien zu überzeugen, daß er es nicht 
mit allgemeinen Phraſen, die ja ſonſt nicht unbeliebt ſind, zu thun hat; war dabei 
aber beſtrebt, nicht unverſtändlich zu werden. Mit Abſicht iſt auf den Deckel das 
Wort „Ungezwungene Betrachtungen“ geſetzt worden; ich habe mir in keiner mei⸗ 
ner Aeußerungen nach irgend einer Seite hin Zwang auferlegt und es gereicht mir 
zur Freude, die gedruckten Beweiſe zu beſitzen, daß die richtigen Leute ſich über die 
Punkte ärgern, die für ſie hingeſetzt waren. Ihre Rezenſionen ſind hoffentlich nach 
vollſtändiger Lecture meines Buches entſtanden; dann, glaube ich, werden fie, wenn 
auch wider Willen, ihr maritimes Verſtändniß immerhin erweitert haben. 


Charlottenburg. Graf Ernft zu Reventlow. 
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Sanirungen. 


aniren heißt: geſund machen; aber Sanirungen haben nicht immer den Zweck, 
> kranke Aktiengeſellſchaften zu heilen, ſondern find Geſchäſte wie andere auch. 
Sonſt hätten wir nicht in kürzeſter Friſt die Gründung dreier Geſellſchaften erlebt, 
die ſich zur Aufgabe gemacht haben, wankende Aktiengebäude zu ſtützen, eingeſtürzte 
wiederaufzubauen. Das Kapitel von den Sanirungen iſt lehrreicher als hundert 
Geſchäftsberichte: hier ſehen wir offizielle Darſtellung, dort blicken wir in die Ge⸗ 
heimgeſchichte. Eine Verwaltung möchte ihr Unternehmen ſaniren, um ſich die 
einträglichen Poſten zu erhalten; neue Leute wollen als Mitglieder eines Aufſicht⸗ 
rathes die erſte Staffel zum Ruhm erklimmen und fordern die Sanirung, um die 
alte Verwaltung zu beſeitigen; ein Bankier kann ſein Guthaben nur zurückbekommen, 
wenn ſanirt wird; große Finanzinſtitute erhoffen von der Rekonſtruktion reichen Gewinn 
und greifen deshalb entweder fofort hilfreich“ ein oder laffen das wackelige Unterneh- 
men erſt verkrachen, um den ganzen Plunder ſpottbillig aufzukaufen und aus dem Müll 
dann die werthvollen Abfälle herauszuſuchen, die vorher dem Auge der Aktionäre 
und Gläubiger ſorgſam verborgen wurden; manche Geſellſchaften werden auch nur 
deshalb immer wieder ſanirt, weil die Bank, die ſie gegründet hat, es ihrer Stellung 
und ihrem Anſehen ſchuldig zu fein glaubt, das ganze Alphabet für neue Aktien- 
kategorien zu verwenden. Die Liſte der Sanirungmotive iſt noch viel länger; nur 
eins iſt auf ihr nicht zu finden: an den Aktionär und ſeine Noth wird nicht gedacht. 
Der kommt höchſtens als Subjekt, nie aber als Objekt der Sanirung in Frage. Auch 
wird ſelten unterſucht, ob vom Standpunkte des unbefangenen Wirthſchaftkritikers 
aus die Erhaltung einer Aktiengeſellſchaft wünſchenswerth ſei. Solche Unterſuchung 
intereſſirt die Spekulation nicht; und die Spekulation hat auch hier das letzte Wort. 
Wann ſoll ſanirt werden? Herr Kommiſſionrath Fritzſche von der Leipziger 
Buchbinderei A.⸗G. vormals Guſtav Fritzſche würde auf dieje Frage vielleicht antwor⸗ 
ten: „Sanirt muß werden, wenn ich wieder ins Direktorium meiner Geſellſchaft hinein⸗ 
kommen will“. Wie ſehr dem Herrn daran liegt, hat ein neulich vor der Zweiten Straf⸗ 
kammer des Landgerichtes Leipzig verhandelter Prozeß gezeigt, in dem Herr Fritzſche 
des Mißbrauches fremder Aktien zum Zweck der Fälſchung des Mehrheitwillens be⸗ 
ſchuldigt war. Der Herr Rath war genöihigt worden, aus der Direktion zu feiden, 
und ſollte nun regreßpflichtig gemacht werden. Um dieſen Verſuch zu vereiteln und 
obendrein noch ſeinen Poſten wiederzuerlangen, gab er Auftrag, für die entſcheidende 
Generalverſammlung, gegen eine Leihgebühr von fünfzehn Mark für das Stück, mög⸗ 
lichſt viele Aktien der Geſellſchaft aufzutreiben. Dieſes Mittel ift vom Strafgeſetz ver- 
pönt. Herr Fritzſche wurde aber freigeſprochen, weil es beim Verſuch geblieben ſei, der 
nicht ſtrafbar iſt. In der nächſten Ordentlichen Generalverſammlung erreichte der 
gewandte Herr dann, daß ihm die Entlaſtung für das Geſchäftsjahr 1903/04, die 
ihm vorher verweigert worden war, nachträglich doch noch ertheilt wurde. Jetzt ſoll 
die Geſellſchaft ſanirt werden. Der vierte Theil des Aktienkapitals von 1 250 000 
Mark iſt bereits verloren; in den letzten Jahren gabs keine Dividenden mehr. Dabei 
beſteht die ganze Aktiengeſellſchaft als ſolche überhaupt noch nicht zehn Jahre. In 
dieſem Fall hat alſo ein Einzelner, allerdings der Schöpfer der Firma, die Sanirung 
durchgeſetzt. Herr Fritzſche iſt Hauptaktionär und will Direktor bleiben; dieſer an ſich 
ſehr begreifliche Wunſch vermag, wie es ſcheint, mehr als das Intereſſe aller übrigen 
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Aktionäre. Die für die Zuſammenlegung der Aktien im Verhältniß von 3 : 2 erforder⸗ 
liche Majorität ift freilich noch nicht geſichert, obwohl die Verwaltung ſchweres Geſchütz 
auffuhr und erklärte, ohne Sanirung hätten die Aktionäre für die nächſten ſieben 
bis acht Jahre auf eine Dividende nicht zu rechnen. Wer aber bürgt ihnen dafür, 
daß ihr Opfer nicht umſonſt gebracht iſt und ſie künftig Etwas erhalten? 
. Nicht Jeder verfügt über den Optimismus, den Herr Bankier Abel (von 
der Firma Abel & Co.) in der Außerordentlichen Generalverſammlung der Stettin⸗ 
Griſtower Portland⸗Cementfabrik zeigte, als er die Nothwendigkeit einer neuen Ga- 
nirung des ewig geldbedürftigen Unternehmens bewies. Nur von neuen Betriebs⸗ 
mitteln ſprach der kluge Mann, ohne die das Unternehmen gefährdet wäre. Das ſcheint 
mir der Schulfall einer Sanirung. Die erſte hatte das Jahr 1901 gebracht, das 
mit einem Verluſt von faſt 400 000 Mark abſchloß. Schon vorher war die Divi⸗ 
dende, die 1899 noch 12 Prozent betragen hatte, auf 4 Prozent zurückgegangen; 
ſeitdem haben die Aktionäre nichts mehr erhalten, ſondern nur zuzuzahlen gehabt. 
So ſind im Jahr 1902 rund 400 000 Mark zugezahlt worden; trotzdem ergab der 
Abſchluß eine Unterbilanz von 91000 Mark bei einem für Abſchreibungen ver⸗ 
ſügbaren Betrag von 540 000 Mark. Die zweite Sanirung wurde im vorigen 
Jahr nöthig, nachdem der Abſchluß von 1903 eine Unterbilanz von 371 000 Mark 
ergeben hatte. Diesmal ging ein Betrag von 614 000 Mark ein. In den beiden 
Jahren 1902 und 1904 hat die Geſellſchaft alſo an neuen Betriebsmitteln eine 
runde Million bekommen. Erfolg: eine dritte Sanirung. Wieder wird zugezahlt; 
dafür giebts ueue Vorzugsaktien. Das hat eine Generalverſammlung beſchloſſen, 
in der die Aktionäre entweder fehlten oder ſchwiegen. Um ſo beredter war Herr 
Abel, der alle Regiſter ſeines wohltönenden Organs zog, um die Herzen der Aktionäre 
zu rühren. Für ihn ſtand ein Betrag von 300 000 Mark auf dem Spiel, den er 
der Geſellſchaft kreditirt hatte und nun gern wiederſehen wollte. Sein Guthaben, 
ſprach er, werde am erſten Dezember 1905 fällig und bis dahin müſſe Etwas ge⸗ 
ſchehen. Der Appell iſt denn auch nicht ins Leere verhallt. Herr Abel bekommt 
ſein Geld. Iſt damit der Zweck der Sanirung erreicht? Und braucht man gar nicht 
erſt zu fragen, ob die Zuführung neuer Mittel auch wirklich Ertrag verſpricht? 
Aehnlich liegen die Dinge bei der Vermögensverwaltungſtelle für Offiziere 
und Beamte. Seit ich hier ausführlich über dieſes ſonderbare Gebilde ſprach, hat 
eine Generalverſammlung ftattgefunden, der ein Prüfungbericht des Geheimrathes 
Hecht aus Mannheim vorlag. Danach ſind bisher zwei Drittel des Kapitals verloren. 
Alſo ſaniren oder liquidiren. Hier aber winkt ein Ruhm. Man hat einen Auf⸗ 
ſichtrath gewählt, deſſen Mitglieder an geſchäftlicher Unerfahrenheit den früheren 
Herren der Verwaltung nichts nachgeben. Ein Aſſeſſor des Statiſtiſchen Amtes; 
zwei Rechtsanwälte; ein Rittmeiſter, ein Major und ein Marineoberzahlmeiſter a. D.: 
dieſen Herren, die ſich mit kaufmänniſchen und banktechniſchen Fragen bisher wohl 
nicht allzu eifrig beſchäftigt haben, iſt das Geſchick eines nur bei ſorgfältigſter Pflege 
vielleicht lebensfähigen Unternehmens anvertraut. Dem spiritus rector der neuen 
Leitung ſprach Geheimrath Hecht die Eigenſchaflen der Diskretion, des Taktes und 
der Sachkenntniß ab; doch traut er ihm zu, daß unter ſeinen Auſpizien das Elend 
wenigſtens nicht lange währen wird. Im beſten Fall wird hier für ein Finanz⸗ 
inſtitut gearbeitet, das ſich, wenn Alles zuſammengebrochen iſt, der Trümmer an⸗ 
nehmen und dabei wohl noch ein gutes Geſchäft machen wird; denn die „Bank der 
Hochwohlgeborenen“ verfügt über eine ausgedehnte und kapitalkräftige Kundſchaft. 


í 
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Viertes Beifpiel: die Oſtfrieſiſche Bank in Leer. An einem einzigen ſchlimmen 
Debitor hat fie faft die Hälfte ihres Aktienkapitals verloren. Die Verwaltung gab 
keine präziſe Ziffer, ſondern ſagte nur, der Verluſt werde aus dem Jahresgewinn 
und den Reſerven gedeckt werden. Neben den liquiden Mitteln biete ja auch das 
Aktienkapital den Gläubigern Sicherheit. Da das Aktienkapital ſeinen Gegenwerth 
in den Aktiven findet, an ſich alſo nur ein rechneriſcher Poſten in der Bilanz iſt, 
muß man dieſe Auffaſſung der Direktion mindeſtens eigenartig nennen. Zwiſchen 
dem Inſtitut in Leer und der Osnabrücker Bank iſt nun eine Art Sanirung vereinbart, 
bisher aber eine Generalverſammlung, der man den Status der Oſtfrieſin doch wohl 
enthüllen müßte, noch nicht einberufen worden. Vermuthlich übernimmt die Osna⸗ 
brücker die Oſtfrieſiſche Bank. Kein ſo übles Geſchäft; denn die Oſtfrieſiſche hat, bis 
ſie an den ſchlechten Schuldner gerieth, ſtets anſehnliche Dividenden gegeben. Nicht 
nur die Osnabrücker, ſondern auch die Hannoverſche und mit ihr die Deutſche Bank 
kann ſich des glücklichen Zufalls freuen. Das ſind die Annehmlichkeiten der Banken⸗ 
concerns: an guten Geſchäften haben da immer gleich mehrere Inſtitute ihre Freude. 
Wenn in Leer nichts zu holen wäre, überließe man die Bank wohl ihrem Schickſal. 
Mit vollem Recht. Bei Sanirungen muß Etwas herauskommen. Hat die Darm⸗ 
ſtädter Bank etwa die Pommerſche Hypothekenbank ſanirt, um die Aktionäre und Pfand⸗ 
briefbeſitzer dieſes Inſtitutes zu beglücken? Hier konnte ein feiner Finanztaktiker ſeinen 
Spürſinn bewähren. Das Jahr der Hypothekenbankkriſis war im Leben des Herrn 
Dernburg eine große Zeit. Das im Pommernbankprozeß oft erwähnte pankower 
Terrain, das einſt Wollank gehörte und jetzt im Beſitz der Neuen Bodengeſellſchaft iſt, 
hat ſich als ein Goldklümpchen erwieſen, das ein ſcharfes Auge im Schutt erſpäht hatte. 
Damals galt die Taxe von 200 Mark für die Quadratruthe des 31000 Ruthen um⸗ 
faſſenden Terrains als geradezu ſtrafbar hoch; heute werden an einzelnen Stellen 
ſchon 1200 Mark für die Quadratruthe bezahlt. Und ſeit der Sanirung ſind erſt vier 
Jahre ins Land gegangen. Vielleicht beſtünde die Pommernbank noch heute, wenn 
fie nicht fo gute Sanirungausſichten geboten hätte. Wäre fie nicht Hofbanf der 
Kaiſerin geworden, dann hätte ſie jedenfalls kein ſo raſches Ende gefunden; und 
daran, daß fie den ſtolzen Hoftitel erhielt, war wieder nur Herr von Mirbach, der 
kundige Finanzthebaner, ſchuld, der das 2 Millionen Mark betragende Privatver⸗ 
mögen der Kaiſerin in Aktien der Deutſchen Grundſchuldbank angelegt hatte. 

Den Banken wird oft vorgeworfen, ſie griffen erſt ein, wenn ſie hoffen 
können, das der Hilfe bedürftige Unternehmen in die Hand zu bekommen. Sind 
ſie aber nicht im Recht? Müſſen ſie nicht an ihre eigenen Aktionäre früher als an 
die anderer Geſellſchaften denken? Sentiments darf man von Geſchäftsleuten nicht 
fordern. Fraglich kann nur ſein, ob man Werthe vernichten ſoll, denen immerhin 
noch nicht alle Ertragsfähigkeit abzuſprechen iſt. Das läßt ſich nur von Fall zu 
Fall prüfen. Die Sanirer geben den von ihnen behandelten Geſellſchaften gern 
neue Namen, damit nicht trübe Erinnerungen auftauchen, wenns auch nach der 
Kur wieder mal ſchlecht geht. Aus der Pommerſchen iſt die Berliner Hypotheken⸗ 
bank geworden. Der Name erinnert an das Berliner Pfandbriefinſtitut und hat einen 
ſoliden, mündelſicheren Klang. Ganz ſo gut wie die Papiere des ſtädtiſchen Pfandbrief⸗ 
amtes ſind die der Hypothekenbank aber doch nicht. Und wer denkt, wenn er jetzt täglich 
von Deutſch⸗Luxemburg hört, noch an Differdingen⸗Dannenbaum? Uebrigens auch 
eine Sanirung, auf die der Leiter der Darmſtädter Bank ſich Etwas einbilden kann. 

Die Extreme berühren ſich. Alſo: Deutſch⸗Luxemburg und der Mechernicher 
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Bergwerksverein. Dieſes Unternehmen mußte eigentlich ſchon vor vier Jahren liqui⸗ 
diren; aber die Hauptaktionäre konnten ſich von ihrer Geſellſchaft nicht trennen: 
und ſo wurde immer wieder ſanirt, bis von dem urſprünglichen Aktienkapital von 
6,40 Millionen nur noch 1,60 Millionen übrig waren. Die Rente war bis zum 
Jahr 1892 gut; ſeitdem iſt nichts mehr vertheilt worden. Die Gruben ſind un⸗ 
rentabel und nur blinde Pietät kann hoffen, die ſchon in den letzten Zügen liegende 
Geſellſchaft durch künſtliche Mittel am Leben zu erhalten. Das Jahr 1905 wird 
den vorgetragenen Verluſt von 428000 Mark wohl kaum verringern; deshalb ſollte 
man dem Mechernicher Bergwerks verein endlich die Ruhe des Grabes gönnen. 
Aehnlich ſtehts mit dem Eiſenwerk Braunſchweig, das früher Tarnowitzer 
Aktiengeſellſchaft für Bergbau und Eiſenhüttenbetrieb hieß. Dieſes Eiſenwerk, deffen 
wichtigſter Theil ein großes Walzwerk in Braunſchweig ift, arbeitet feit 1900/01 
mit einer Unterbilanz, die 1902/03 die ſtattliche Höhe von 881000 Mark erreichte. 
Damals wurde eine Sanirung beſchloſſen, die einen Buchgewinn von 1,05 Mil- 
lionen ergab. Das Jahr 1903/04 brachte aber ſchon wieder einen Verluſt von 
125000 Mark bei einem Umſatz von im Ganzen nur 218000 Mark. In der letzten 
Generalverſammlung wurde die Auflöſung der Geſellſchaft beantragt. Das wäre 
das Klügſte, was man thun könnte. In der Gründerzeit betrug das Aktienkapital 
des Eiſenwerkes 1,20, ſpäter, bis 1885, 1,50 Millionen. Dann kam die erſte Wandlung; 
die Aktien wurden im Verhältniß von 6:1 zuſammengelegt und 1,01 Millionen 
Stammprioritätaktien geſchaffen. Daneben waren 81300 Mark Stammaktien vor⸗ 
handen. Wieder etwas ſpäter wurden dann Prioritätaktien Litera A und B aus⸗ 
gegeben; vor der letzten Sanirung ergaben fie ein Geſammtkapital von 2106000 
Mark, das jeit zwei Jahren auf einen Betrag von 1052 100 Mark in Stamm⸗ 
prioritätaktien Litera B reduzirt worden ift. So ſchwierige und umſtändliche Kom- 
binationen: und das Ergebniß ein beſtändig wachſender Verluſt. Gegen die Ober⸗ 
ſchleſiſche Eiſeninduſtriegeſellſchaft wurden wegen eines angeblich ſchädigenden Pacht⸗ 
verhältniſſes Prozeſſe geführt; eben ſo gegen einen früheren Direktor und Aufficht⸗ 
rathsvorſitzenden; auch die Verbindung mit der 1896 verkrachten Rheiniſch⸗Weſt⸗ 
fäliſchen Bank war nicht gerade einträglich. Hat es aber überhaupt einen Sinn, 
ein Unternehmen, deſſen Rentabilität immer unſicher war und das ſchon ſeit Jahren 
keinen Ertrag mehr giebt, am Leben zu erhalten, nur, weil es in Aufſchwungszeiten 
einmal gegründet und dann von Profitjägern in Behandlung genommen worden iſt? 
Ein paar Thoren, die Aktien kaufen, finden fid) ja ſtets; aber ſolche Sanirungen 
koſten nur Kapital, das beſſer zu wirklich produktiver Arbeit verwendet würde. 
Ein begehrtes Sanirungobjekt ſind die Vereinigten Kammerichſchen Werke 
in Berlin; an der Spitze ihres Aufſichtrathes ſteht der zweite der großen Sanirung⸗ 
räthe: Juſtizrath Kempner. Daß ſelbſt dieſer geſchickte Generalverſammlungſtratege 
die Aktionäre der Kammerichſchen Werke für die im Lauf der Jahre gebrachten Opfer 
bisher noch nicht zu entſchädigen vermochte, beweiſt nur, wie ſchwer es iſt, ein mehrfach 
zurechtgeſtutztes Unternehmen wieder hoch zu bringen. Bei Kammerich wurde nach 
dem Abſchluß des Jahres 1901, der einen Verluſt von 500 000 Mark brachte, zum 
erſten Mal ſanirt. Das Aktienkapital wurde im Verhältniß von 3:2 zuſammen⸗ 
gelegt und ergab einen Betrag von 1750000 Mark. Ende 1903, nach beträcht⸗ 
lichen neuen Verluſten, mußte zum zweiten Mal ſanirt werden. Jetzt legte man die 
Vorzugsaktien im Verhältniß von 3: 2 und die Stammaktien im Verhältniß von 3:1 
zuſammen und ſchuf ein einheitliches Aktienkapital in der Höhe von 1066 000 Mark. 
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„Wie ſchlau, wie witzig, wie pfiffig, wie fein!“ Dividende giebts aber noch immer nicht. 
Und je mehr bevorrechtigte Aktien ausgegeben werden, deſto geringer wird natürlich 
die Chance der urſprünglichen Aktionäre. Die Vorzugsaktie ift das gefährlichſte 
Werkzeug der Sanitäträthe; mit ihrer Hilfe ziehen ſie den Patienten das Geld 
aus der Taſche. Wer nicht zuzahlt, wird mit einer capitis diminutio beſtraft, 
zum gemeinen Stammaktionär degradirt und auf Wartegeld geſetzt. Bei der Dort⸗ 
munder Union, die mit ihren vorläufig fünf Sanirungen den höchſten Rekord hält, 
mußte man bis zum Buchſtaben D vorrücken, um endlich einmal wieder Etwas 
wie eine Dividende zu ſehen. Inzwiſchen haben frühere Serien von Stamm» und 
Vorzugsaktien längſt das Zeitliche geſegnet; und was heute von den Aktien Litera 
C und D repräſentirt wird, ift eigentlich eine ganz neue Geſellſchaft, die mit der 
alten Dortmunder Union nur noch den Namen und einen Theil der Betriebsanlagen 
gemein hat. Ob es nun, auch ohne abermalige Nachhilfe, bei der Dividendenzahlung 
bleiben wird? Das wiſſen die Götter, weiß allenfalls noch der alte Hanſemann in 
ſeiner Gruft. Wenn er nicht ihr Vater, die höchſt ſtolze Diskontogeſellſchaft ihre 
Mutter geweſen wäre, ruhte auch die Dortmunderin längſt im Grabe. Doch Kinder 
von ſo vornehmer Abkunft päppelt man hin, ſo lange es irgend geht. 

Wohl die traurigſte Sanirung, die je erlebt ward, war die der Deutſchen 
Gas⸗Selbſtzünder⸗Aktiengeſellſchaft in Berlin, eines Schwindelunternehmens übelſter 
Sorte. In dieſem Fall mußte das 3,20 Millionen betragende Aktienkapital bald nach 
der Gründung im Verhältniß von 10: 1 zuſammengelegt werden. Heute kann weder 
Konkurs eröffnet noch liquidirt werden, weil die Geſellſchaft nicht einmal mehr einen 
Federhalter zu ihren Aktiven zählt. Die geſammte Verwaltung wird von einem ein⸗ 
zigen Herrn beſorgt, der ſelbſtlos genug iſt, ſeinen Namen noch immer ſür das Unter⸗ 
nehmen herzugeben. Welchen Sinn hat ſolche Sanirung? Hier wenigſtens kann doch 
kein Zurechnungfähiger erwarten, aus den Ruinen werde neues Leben blühen. 


Ladon. 
A. 


Goethe über Ungarn. 


2 err Dr. Karl Lueger, der Bürgermeiſter von Wien, hat in einer von muthigem 
D Menſchenverſtand zeugendenRede neulich geſagt, der Kaiſer von Oeſterreich werde, 
früh oder ſpät, gezwungen ſein, vom Wege der konſtitutionellen Rechtsordnung abzu⸗ 
weichen und den Ungarn, deren König er ift, eine beiden Reichshälften erträgliche Ver- 
faſſung zu oetroyiren. Der Redner, deffen Worte im wiener Reichsrath nur mißtönenden 
Widerhall fanden, ahnte gewiß nicht, daß er einen goethiſchen Gedanken wiederholte. 
Am erften September 1821 ſagte Goethe in Eger zu dem Rath Grüner, der „über den 
Zuſammenhang und die Verwaltung der öſterreichiſchen Provinzen, beſonders über Un⸗ 
garn“ geſprochen hatte: „Da jeder König von Ungarn die Aufrechterhaltung der Kon⸗ 
ſtitution beſchwört, ſo läßt ſich auch das Gute und Nützliche leider mit Gewalt ihnen nicht 
aufbringen. Es dürften aber doch einmal Zeiten kommen, wo, wie unter Kaifer Jofeph, 
das für das Land Nützliche mit Gewalt aufgedrungen werden wird“. (Briefwechſel und 
mündlicher Verkehr zwiſchen Goethe und dem Rath Grüner, Leipzig, Verlag von Guſtav 
Mayer, 1853.) Forsan et haec olim meminisse iuvabit, Doch Goethe war fein Magyar. 
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Können Sie plaudern? 


Wenn Sie lernen wollen, wie man auf eine 

assende, interessante und anziehende 
Weise eine Unterhaltung anknüpft, wie 
man sich gebildet und angenehm ausdrückt, 
worüber man in der Gesellschaft, bei Tafel, 
mit dem andern Geschlecht redet, wie man 
nett und amüsant plaudert, Schmeicheleien 
sagt, kurz, ein beliebter Gesellschafter wird, 
dann lesen Sie das Buch: 


Die Kunst der Unterhaltung 


(oder: Was ein moderner Mensch wissen 
muss) von Dr. Gärtner. Preis Mk. 1.80. 
— Katalog gratis. — 


Sommers Verlag, Dresden 282. 


shlosshrauerei 
chöneberg == 


Schöneberg b. Berlin W. 


Telephon: Amt IX, 
No. 5018 und 5424. 


liefert ihre vorzüglichen Biere in Flaschen 
und Siphons für den Familiengebrauch 


30 Fl. schlossbräun (hell) . M. 3,— 
30 Fl. Kronenbrät- » . M. 3,— 
30 Pl. Schöneberger Cabinet M. 3,— 


== Pfand pro Flasche 10 Pfg. = 


Die Biere sind stark eingebraut und ausser- 
ordentlich reich an Extrakti tfen (Nähr- 
stoffen, weichen ein mässiger Alkohol- 


gehalt Mu gegenübersteht. 


8 find nicht beffer aber 
Eisbärfelle teurer als Meine 
Haidſchnuckenfelle „Marke Eisbär“; feinſte 
Salonteppiche, chemiſch gereinigt, geruchlos, 
„blendend weiß oder filbergrau etwa 1 jm 
groß 7,50 M. Vorlagen 5 und 6 M. bei 
Stück franko. Proſpekte mit Anerken. franto. 
W. Heino, Lünzmühle 95 bei Schne⸗ 
verdingen Cüneb. Haide). i 


(Carl Graeger| 
Sect-Kellerei 


Hochheim a.M.- 


Aktuell! 


Verlag v. Heinrich J. Naumann, Leipzig 


Kaiser Otto III. 


Drama von Paul Schmidt. 


Lange vor dem „Toten Löwen“ i 
der Verfasser in dem Sturze des Richt 
kanzlers Willigis von Mainz einen welt- 
historischen Konilikt zwischen Kaiser und 
Kanzler dramatisch gestaltet. In Eckard von 
Meissen wird man die Gestalt eines geliehten 
Sächsischen Königs erkennen. In einem Welt- 
und Zeitgemälde sondergleichen ist hier die 
Tragödie des 


Epigonentums 
unserer Tage geschrieben. 
Preis broschiert 2 Mark. 


14. Oktober 1905. = Die Zukunft. — i ar 2. 


Normai- armonium? 


Das moderne Harmonium der Zukunft! 
Litteratur mit eingedruckten Registerzeichen. 
Man verlange gratis und franco Broschüre 
von Paul Koeppen, Berlin SW., Friedrichstr. 235. 


Ziehung 30. u. 31. Oktober 
l À Metzer dombau- 
Patent-Metall-Asbest- 


eld-Lotterie Fam; Nenhe: 
Sicherheitsnachtlicht. 


5883 Geld-Gewinne. Brenndauer 2 Jahre. Franko- Lieferung 
Hauptgewinn Mark: unter Einsendung von 50 Pfg. in Brieimarken, 


Platzvertreter gesucht. 

100 0 0 0 W. C. Weaver, Düsseldorf, Herzogstr. 75. 

BERENSON EREA 

30000 
! Gesundes Blut u. 
10 000 starke Nerven !!! 


Grundlage zur Erlangung u. Erhaltung 
Lose à 5 M., ½) à 2.50 M.. Porto dauernder Gesundheit. Aufklärungs- 
und Liste 30 Pf rn empfiehlt schrift v Prof. R. Berger über die ver- 


schiedensten Krankheiten und deren 
Carl sichere Heilung ohne Medizin. 
in E, Preis nur 50 Pfennig (event. Marken). 


Berlin W., Unter den Linden 3. Sommer's Verlag, Dresden 138. 


Sensutionelle 
Neuheit 


"Vereinigung der, 
Ku nstfreunde ; 


Farbige Nachbildungen von Gemälden der 
Königlichen National- Galerie 
und anderer Kunstsammlungen 
Berlin W., Markgrafenstrasse 57 
—— Filiale: Potsdamerstrasse 23 —— 


Der Jilustrierte Katalog 
wird auf Verlangen kostenfrei zugesandt. 


der Firma Schiedmavyer-Pianofortefabrik Hoflieferant 


Harm on iums Er. Majeſtät d. Kaiſers und Königs. Berlin, Bülow- 


strasse 46. Anerkannt von deu erſten Muſit⸗Autorr⸗ 
jäten. Zuverläſſigſte Haus⸗ und Kirchenorgeln von 
Man verlange den illuſtrierten Katalog gratis und franko. 


Vornehme Herren- Curderohe Anzüge von 40 Mark an. 


Grosse Auswahl englischer u. deutscher Stoffe. 
S. Kliinkowski, Berlin W., Leipzigerstr. 24 II. Telephon Amt I, 3522. 


M. 180 an. 


Institut v. Fuchs. Berlin. Zossenerstrasse 20 
besorgt Auskünfte, Ermittelungen, Incassos, etc. allerorts. 
Praxis seit 1887, gr. Erfolge. Prima Referenzen. 


ar. 2. — Dir Zukunft. — 14. Oktober 1905. 


Die 
Stuttgarter Mit- u. Rückversicherungs- 
Grundkapital-Aktiengesellschaft 5 000 000 Mk. 


empfiehlt sich für den Abschluss von: 


Haftpflicht-Versicherungen aller Art. 


— Einzel-, Collektion-, Seereise-, lebenslängl. Eisenbahn- 
Unfall-Versicherungen und Dampischilt-Unglück > 


Glas- Versicherungen, Bruchschäden an Spiegelscheiben, Spiegel etc. 
Einbruch-Diebstahl- Versicherungen 
Versicherung gegen Wasserleitungsschäden, an Gebäuden, Wohnungs- 


>> einrichtung. u. Warenlag 
Versicherung gegen Sturmschäden an Gebäuden aller Art. 
Versicherung von Maschinen und maschinellen Einrichtungen 


gegen Bruchschäden 


Nähere Auskunft erteilen die überall tätigen Vertreter, sowie die Direktion in Stuttgart 
und die Filialdirektion in Berlin SW., Anhaltstr. 12. 


Wer GENESIS der zeugung 


Bd. IV. Animismus u. Regeneration. Unters. 


über Sexual-Psychologie. 2. Aufl. Preis br. 
M. 4.—, geb. M. 5.—. Ausführl. Prosp. gratis 
u. franko. Verl. v. Arwed Strauch, Leipzig · ft. 


AUG. ENDELL 


Schule f. Formkunst, Architektur 
und Kunst-Gewerbe für Herrn u. 
Damen. Berlin W. Fasanenstr. 43, 


Verlag von Gustav Fischer in Jena. 


Das Wirtschaftsjahr 1908. 


Jahresberichte über den 
Wirtschafts- u. Arbeitsmarkt. 


Das Gesetz der psychischen Erscheinungen 


von Th. Jay Hudson. Man verweise 


Für Volkswirte und Geschäftsmänner, 
Arbeitgeber und Arbeiterorganisationen. 
Von 


Richard Calwer. 


die Phaenomene des Spiritismus, Hypno- 
tismus, Mesmerismus, die erstaunlichen 
Manifestationen des menschlichen In- 
tellektes wie Daemonologie, Wunder, 


geistige Heilkraft, Genius, Irrsinn etc. 
nicht in das Bereich des Uebersinnlichen, 
sondern erkläre sie an der Hand obigen 
Buches. 2. Aufl. Preis br. M. 8,40, geb. 
M. 10.—. Auch in 7 Lieferungen a 120 M. 


Verlag von Arwed Strauch, Leipzig · f. 


Hinte Pianos. Biilow:50 


Inh. Carl H. Hintze, Großherzogl. Sächſiſcher u. Badiſcher Hoflieferant. Flügel- u. Vianino⸗ 
Fabrik. Pianinos von 400 M. an bis zu den beſten Konzert-Pianinos zu 650, 750 M. ıc. Flügel 
von 950 M. an. Gebrauchte Piauinos 250 M. Gebrauchte Flügel ca. 950 an, darunter Bechstein. 
Biese, Duysen, Schwechten, Kaps, Steinway & Sons, auch billig zur Miete, neu und 
gebraucht, event. ohne Transporttoſten. Große Auswahl. Kulante Zahlungsbedingungen. Illuſtr. 
Katalog gratis und franko. 


Zur gefl. Beachtung! 


L gestatten wir uns auf den unserer heutigen Nummer bef- 
Unsere verehrten eser gefügten Prospekt der Jos. Kösel’schen Buchhandlung 
Kempten und München 2 betr. „Hochland“, Monatsschrift für alle Gebiete des Wissens, 
der Literatur und Kunst, herausgegeben von Karl Muth, mit der Bitte um freundliche Be- 
achtung besonders aufmerksam zu machen. Die jetzt in den III. Jahrgang tretende vornehme 
Zeitschrift hat sich ausserordentlich schnell die vollsten Sympathien der gebildeten Kreise 
zu erringen gewusst. „Hochland“ repräsentiert hinsichtlich Inhalt und Ausstattung eine 
unserer ersten Zeitschriften Deutschlands und hat sich dadurch — auch in Anbetracht ihrer 
bedeutenden Verbreitung — in sehr kurzer Zeit zum führenden Organ ihrer Art und 
Richtung aufgeschwungen. 


DEE Zweiter Teil: ug 


Jahrbuch der Weltwirtschaft. 


Preis: 8 Mark, gebunden 9 Mark. 


Ausserdem liegt dieser Nummer noch ein Prospekt bei der im Neuen Frankfurter 
Verlag G. m. b. H. Frankfurt a. M. erscheinenden Halbmonatschritt für 
Fortschrittaufallen Gebieten des Geistigen Lebens 


Das Freie Wort „n max Henning. 


Wir bitten auch diesem Prospekt freundl. Beachtung schenken zu wollen! 


Ibach, notpianoirterabrix, 
BERLIN W., Potsdamer Strasse 22 b. 
2 2 2 
Flügel u. Pianinos 
in allen Holz- und Stil-Arten. 
Event. Eintausch älterer Instrumente bei 
Neukauf. 


MF- Vorzügliche Stimmungen. . 
St. Louis 1904 Grand Prix. 


7 v. Dramen, Gedichten, 
VERFASSER Romanen etc. bitten 
wir, sich zwecks Unterbreitung eines vor- 
teilhaften Vorschlages hinsichtlich Publi- 
kation ihrer Werke in Buchform, mit 
uns in Verbindung zu setzen. 

15, Kaiser-Pl., BERLIN-WILMERSDORF. 
Modernes Verlagsbureau Curt Wigand. 


Macht der 


Hypnose ! 


Ein Lehrbuch des persön- 
lichen Magnetismus, ILypno- 
tismus und der Suggestion. 
Sie können sich selbst u. jeder- 
mann hypnotisieren. Sie 
können Ihren Einfluss auf andere 
eltend machen, auch ohne deren 
issen u. Willen. — Sie werden 
Erfolge im Geschäft, Glück u. Be- 
liebtheit erlangen, wenn Sie obiges 
Werk studieren. Erfolg garantiert. 
Preis 1,60M. Illustr. Prosp. gratis. 


Wendel’s Verlag, Dresden 411. 


Können Sie 
plaudern ? 


eine passende, anziehende u. inter- 


essante Weise eine Unterhaltung an- 
knüpft, wie man sich gebildet u. ange- 
nehm ausdrückt, worüber man in der 
Gesellschaft, bei Tafelmit demandern 
Geschlecht redet, Schmeicheleien 
sagt, kurz ein beliebter Gesellschafter 
wird, dann lesen Sie das Werk: „Die 
Kunst der Unterhaltung“, Pr. M. 1,80. 
Verf. v. bekannten Autor Dr. C. A. Gärtner. 
Wendel's Verlag, Dresden 411. 


P. P. Liebe 


Verfasser der „Seelen-Aristokraten“ etc. 
zeigt an, dass er Charakter, Innenleben, die 
Psychologie derPersönlichkeit ausihrer Hand- 
schrift eriorscht. Distinguierte eingeschränkte 
Praxis seit 1890. Kombinierte Original-Me- 
ihode. Die grosszügigen, lebendigen Seelen- 
Analysen des Entdeckers der Psychographo. 
logie unterscheiden sich streng von alltäg- 
lichen Handschriftenbeurteilungen. Mass- 
gebende, ausführliche Anerkennungen aus den 
Kreisen der Intelligenz. Moderne Menschen, 
die mehr eine Sehnsucht nach Erkenntnis 
reizt als der Kitzel der Sensation mögen 
briellich anfragen. Sie empfangen frei und 
unverbindlich: die Bedingungen für 
Charakterbeurteilungen und intensiv anregende 
i Broschüre. è 
Adr.: P. P. Licbe, Schriftsteller Augsburg. 


Die Mineralquelle 


= 


„NAMEDY“ 


Inselsprudel bei Andernach a. Rhein. 


Hervorragendes Tafel- 


Alkalisch muriatischer 
Säuerling 


infolge seiner überaus güns- 

tigen Zusammensetzung 

ganz besonders berufen zur 
Anwendung bei: 


Katarrhen, 
Erkrankungen d. Magens, 
der Leber 
und der Harnorgane 
sowie bei 
Darmkrankheiten, 
Gallenstein und Nierenleiden, 
Gicht und Diabetes. 


und Gesundheitswasser. 


ANALYSE. 

In 1000 Gewichtsteilen Wasser, 
abgesehen von der freien 
Kohlensäure, sind enthalten: 
Dopp. kohlens. Natr. 3,2024 
— „ IIthion 90041 
Ammon 0,0167 

Kalk 


Chlornatr. 
Bromnatrium 
Jod natrium 
Schwefelsaures Kall 

m Natron 0,1911 
Phosphors. Thonerde 0,0177 
Kieselsäure . 0,0416 


Summe d. festen Bestandteile: 8,1746 


Central-Depot: Berlin, Quitzowstr. 56/58. 
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) Eine Zeitangabe ist unbedingt erforderlich, wenn eln 
statistischer Beweis Anspruch auf Vollwertigkeit erheben 
will. — In jüngster Zeit wurde von anderer Seite eine 
für Eingangszoll auf Champagner-Weine entrichtete Summe 
veröffentlicht, dabei aber verschwiegen, daß der angeführte 
Betrag die Abgaben von zusammen ca. 20 Jahren darstellt. 


es Statistisches über 
Deutschlands 
führende Sektmarke. 


Die von uns im ersten halben Jahre 1905 
zur Herstellung unserer Marken 


HENKELL TROCKEN er. 


beim Haupt-Steueramte Mainz zur Verzollung 
angemeldeten 7243 Fass erlesener Weine 
der Champagne ergeben aufeinanderge- 
stellt eine Säule von 6301 Metern.die 
den höchsten Berg Europas. den Montblanc. 
um 1491 Meter überragt. 


Henkell & C2, gegr. 1832. Mainz. 


Für Iuferate verantwortlich! Mob. Bönig Druck von ©. Bernftein tn Berlin. 


